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   Das Roman-Projekt SLAM wurde von Akif Pirinçci (FELIDAE, DER RUMPF, DIE DAMALSTÜR) auf Facebook ins Leben gerufen. Anhand einer von ihm verfassten detaillierten Storyline waren viele Autoren aufgerufen, jeweils ein Kapitel zum Buch beizusteuern. Das Ergebnis ist eine kleine Sensation. Nicht nur dass SLAM eine sowohl extrem kurzweilige als auch tiefsinnige Lektüre geworden ist, die in ihrer Rasanz dem Leser keine Verschnaufpause gönnt, handelt es sich dabei auch um eine der schnellsten kreativen Produktionen in der Literaturgeschichte: Schreiben, Lektorierung und Veröffentlichung innerhalb eines Monats!
 
   



»We’ll always be together
 
   However far it seems
 
   We’ll always be together
 
   Together in electric dreams«
 
    
 
   Together in electric dreams
 
   Giorgio Moroder / The Human League
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   Am Ende des 21. Jahrhunderts hat der Islam global gesiegt. Es gibt auf allen Kontinenten noch Widerstandsnester von Rebellen und Terroristen anderer Religionen. Aber ihr Ende ist nah und unaufhaltsam.
 
   



Im 22. Jahrhundert ist die ganze Welt lückenlos islamisiert, weil auch Angehörige anderer Religionen und Ethnien die Liebe zum einzig wahren Propheten und zu Allah verinnerlicht haben. Allerdings hat man fast ein ganzes Jahrhundert verloren, weil innerreligiöse Kriege stattgefunden haben. Dies neigt sich nun dem Ende zu.
 
   



Im 23. Jahrhundert entsteht durch epochemachende technische Erfindungen ein bisher nie da gewesener Wohlstand. Insbesondere in der Medizin sind atemberaubende Fortschritte zu verzeichnen. Auch findet der Durchbruch zur Herstellung künstlich produzierter Nahrung statt, die aussieht und schmeckt wie echte. Die Weltbevölkerung schrumpft auf zwei Milliarden Bewohner. Tiere, auch Haustiere, verschwinden nach und nach aus dem Blickfeld und dem Straßenbild. Die Menschen arbeiten eigentlich nur noch, weil es ihnen sonst langweilig wäre. Das System HAVVA1 übernimmt die medizinische Versorgung der Menschen, die nun bei guter Gesundheit bis zu 200 Jahre alt werden können. Es ist ein global agierendes, eigenständig forschendes, mit fast uneingeschränkten Befugnissen ausgestattetes Programm, das Zugriff auch auf technische Bereiche und auf die Infrastruktur besitzt. HAVVA1 wurde ursprünglich allein für die Frauenheilkunde ersonnen.
 
   



Im 24. Jahrhundert kennen die Menschen das Wort Gewalt oder gar Krieg nur noch aus der Historie. Frieden und Wohlstand sind der Normalfall und Alltag, und viele fragen sich, weshalb es im Paradies eigentlich so anders sein sollte als im Diesseits. Bis in der Mitte des Jahrhunderts etwa 5000 Männer in einer Nacht durch ominöse Unfälle ums Leben kommen. Es handelt sich dabei ausschließlich um hohe Würdenträger, Politiker, Wissenschaftler und Imame, die offenkundig das »Geheimwissen« kannten. Die Fälle werden nie aufgeklärt, und es wächst Gras darüber. HAVVA1 wird durch HAVVA2 ersetzt.
 
   



Im 25. Jahrhundert hat der vorherrschende Islam mit den Erscheinungen, wie wir sie heute kennen, kaum mehr etwas gemein. Er ist zu reiner Spiritualität transformiert, ähnelt eher dem Wohlfühl-Buddhismus unserer Tage, und wird in gigantischen Moscheen modernster Architektur als Event und Erweckungserlebnis gefeiert. Vor allem ist er vollkommen friedlich. Mangels wirtschaftlicher Sorgen sind die Menschen ausschließlich mit der Religion beschäftigt, von der sie sich in der Tat zu göttlichen Sphären geleitet wähnen. Sogar der Name der ursprünglichen Religion hat sich gewandelt. Sie nennt sich inzwischen nicht Islam, sondern SLAM. So geht es die nächsten 200 Jahre weiter …
 
   



… vielleicht aber auch nicht!
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   Die Nagelfeile lag wie ein Schuldgeständnis in Karims Hand. Er saß vor dem Bett auf dem steingrauen Hochflorteppich und betrachtete den Lattenrost. Drei Latten waren an den nach oben zeigenden Kanten nicht mehr eckig, sondern abgerundet. Das Ergebnis von drei Jahren heimlichen Feilens. Dabei beherrschte sich Karim noch, sonst wären wohl alle diese Latten inzwischen kantenlos, rundum. Rund … er liebte das Wort. Es war so harmonisch.
 
   Karim schüttelte den Gedanken ab, ließ die Feile in der Hosentasche verschwinden und zog die Matratze über den Lattenrost. In sieben Minuten würde Soli zu Hause sein. Er durfte das auf keinen Fall zu Gesicht bekommen.
 
   Er warf ein frisches Laken über die Matratze. Es spannte sich ohne weiteres Zutun um deren Ecken. Dabei hätte er diese Arbeit nicht selbst verrichten müssen. Das Laken-Intervall war ursprünglich so eingestellt, dass es sich täglich von selbst von der Matratze löste, um in einen kleinen Schacht in der Ecke des Schlafzimmer gesaugt zu werden. In solche Schächte verschwand alles während des Selbstreinigungsprozesses des Apartments. Laken, herumliegende Kleidung, leere Tassen, Gläser … Aber Karim hatte das Laken-Intervall deaktiviert. Er mochte es, wenn er das Prozedere selber ausführte, während er zu Hause war. Mochte sehen, wie der Stoff sich aufblähte, wenn er ihn über das Bett warf. Er war dann so … rund.
 
   Er wusch sich die Hände. Aus dem Spiegel beobachteten ihn zwei blaue Augen. Die Augenbrauen darüber zogen sich zur Mitte der Stirn zusammen und sandten Schatten ins Blau wie eine immerwährende Traurigkeit. Dabei wusste Karim, wie wohlgesinnt Allah ihm war. Er hatte ihm einen schlanken, muskulösen Körper geschenkt, mit knapp einem Meter fünfundachtzig nicht übermäßig groß, aber von vielen begehrt. Mancher Mann musterte ihn interessiert im Vorbeigehen auf der Straße, oft wurde er angesprochen. Nicht selten trafen ihn wildfremde und doch verliebte Augenpaare, wenn man sich unter der Dusche in der Badeanstalt begegnete, Karim sich einseifte und seine Hände den Schaum über die olivfarbene Haut verteilten. Ihm war bewusst, dass er schön war. Allah hatte ihn mit allem ausgestattet, was einen Mann begehrenswert machte. Nur eines hatte er vergessen: die Fähigkeit, sich daran zu erfreuen. Er hatte das Gefühl, als fehle etwas. Er wusste nicht was, aber er spürte, dass es eine Lücke in sein Leben riss. Da war eine Trübsal, die wie Eiter in einer tief liegenden Entzündung gärte.
 
   Seine von dunklen Wimpern umrahmten Augen wirkten müde. Schulterlanges braunes Haar fiel in ungezähmten Locken in seine Stirn. Er strich es zurück, trocknete sich die Hände ab und verließ das Badezimmer.
 
    
 
   »Du hast das Sportprogramm heute nicht absolviert«, sagte Soli, als er Karims Tagesdiagramm neben dem Kühlschrank studierte. Er sagte nicht Hallo, sah ihn nicht an. Wie immer war sein erster Weg nach dem Betreten ihres großen, hellen Apartments in die ebenso große und helle Küche und dort zur Diagrammtafel. »Du musst mehr Sport machen, Karim. Du vernachlässigst deinen Körper. Klar kenne auch ich viele, die inzwischen zur Gänze aus Ersatzteilen bestehen und immer noch gut und schön dastehen. Aber glaubst du, die sind glücklich damit?«
 
   »Es tut mir leid.« Karim nahm Soli dessen knöchellangen Mantel von den Schultern und brachte ihn zur Garderobe. »Ich werde meine Einheiten vor dem Abendessen absolvieren.«
 
   »Du musst das nicht für mich tun. Es ist für deinen Körper. Du hast nur diesen einen.«
 
   Soli konnte so belehrend sein, dabei merkte er das selbst gar nicht. Er meinte es tatsächlich nur gut. Karim sah in seine fast schwarzen Augen. »Ich werde mich bessern. In ein paar Wochen bin ich wieder so gut trainiert, dass ich die 45 Kilometer gut mit dir mithalten kann.«
 
   Es war ein leeres Versprechen, von dem er wusste, dass seine Einhaltung nicht überprüft werden würde. Nach dem Fest würden sie mit anderen Dingen beschäftigt sein. In absehbarer Zeit würde es keinen gemeinsamen Lauf mehr geben.
 
   Soli strich ihm ein Haar von der Schulter. Karims Blick folgte seiner Hand, als diese über seinen Arm glitt und auf dem Bizeps zur Ruhe kam. »Freust du dich schon auf morgen?«, fragte er. Immer, wenn er auf dieses Thema kam, wurde seine Stimme unendlich zärtlich.
 
   »Natürlich.« Karim zwang sich zu einem Lächeln.
 
   Sicher, er freute sich. Sie hatten lange warten müssen und viele schöne Stunden mit der gemeinsamen Vorbereitung auf das Ereignis verbracht. Tagelang hatten sie ausgearbeitet, wer von ihnen welche Aufgaben übernehmen würde, die Zimmereinrichtung ausgesucht und den Namen. Soli hatte eine regelrechte Wissenschaft daraus gemacht, ihn zu finden. So harmonisch wie während dieser Phase war es lange nicht zwischen ihnen zugegangen. In manchen Augenblicken hatte Soli so glücklich ausgesehen, dass etwas wie ein Funken in Karim aufblitzte. Aber wenn er Soli berührte, selbst in solchen Momenten, erlosch jegliches Feuer, Schwermut kehrte in sein Herz zurück und alles, was dann noch folgte, lief rein mechanisch ab.
 
   »Karim? Ist alles in Ordnung?«
 
   »Ja, Soli. Und ja, ich freue mich.«
 
   Er wandte sich ab und nahm seinen eigenen Mantel von der Garderobe. Heller, etwas kürzer als der von Soli, aber nicht weniger elegant. »Ich habe gleich einen Termin bei Herrn Harum. Du entschuldigst mich?«
 
   »Warte!« Soli machte ein paar schnelle Schritte in das noch unbewohnte Zimmer und kehrte mit einer geschlossenen Kunststoffschachtel zurück. »Hier, sieh nur, was sie uns heute geschickt haben. Sie haben es an mein Büro adressiert, was weiß ich, warum, aber sieh nur!«
 
   Er öffnete die Schachtel und holte glücklich strahlend einen Schaumstoffwürfel heraus, drückte ihn. Er quiekte wie eine kleine Hupe. Es folgte eine rautenförmige Rassel, ebenfalls aus Schaumstoff, unzerstörbar und doch durchlässig genug, dass das Scheppern der Kiesel in ihrem Inneren bei Solis Schütteln gut zu hören war. Soli wedelte mit der Rassel vor Karims Gesicht. »Dutzidutzidutzi.« Er lachte amüsiert und drückte Karim Rassel und Würfel in die Hände. Dann riss er die Augen weit auf. »Und schau mal, was der Papa noch mitgebracht hat!«
 
   Seine Finger versanken in der Schachtel, er machte raschelnde Geräusche mit dem Mund und rief: »Tataaaaa!«, während die Hand wieder aus der Box fuhr und einen leuchtend grünen Ball vor sich in die Luft streckte. »Was sagst du dazu?«
 
   Karim wollte nach diesem unfassbar schönen Objekt greifen. Doch schon bei der Andeutung schüttelte Soli den Zeigefinger vor seinen Augen und sagte: »Äh-äh, das ist nur für den kleinen Ahmet.«
 
   »Natürlich.« Karim entfernte sich instinktiv einen halben Schritt von ihm. Er legte die Spielsachen in die Schachtel zurück. »Du entschuldigst mich, aber ich muss nun wirklich zu Herrn Harum.«
 
   »Vergib mir.« Das Lächeln verschwand aus Solis Gesicht, der Ball in der Schachtel. »Ich habe das in meinem Überschwang schon wieder vergessen. Ich kann es einfach kaum noch erwarten.«
 
   »Ich auch nicht«, versicherte Karim. Er strich Soli flüchtig über die haarlose Wange und machte, dass er aus ihrem Apartment kam.
 
    
 
   Es war kühl an diesem Tag. Pyramiden- und quaderförmige Baumkronen reckten sich gegen einen kristallblauen Herbsthimmel, lange spitze Blätter tauschten ihr sattes Grün gegen leuchtendes Rot und Gelb. Aus den hoch aufragenden Glasfassaden der schlanken rechteckigen Wolkenkratzer an den Straßenrändern warfen die Sonnenstrahlen bunte Prismen auf saubere, schnurgerade Wege.
 
   Karim bog ab in einen der zahlreichen Parks ab. Sie erstreckten sich großzügig hinter den langen Häuserzeilen. Hellgraue Kieswege durchschnitten gleichmäßig die grünen, kurz geschnittenen Rasenflächen. Silbern glitzerndes Wasser rann an gläsernen Skulpturen, Würfeln, Tetraedern und anderen eckigen Körpern in ebenso eckige Becken herab. Karim schloss für ein paar Schritte die Augen. Er lauschte dem Klang des Wassers. Plätschern, gluckern … es klang nicht eckig, nicht gerade. Er war versucht, sich auf einem der schlichten weißen Steinquader niederzulassen, die überall im Park dazu einluden, ein paar Minuten innezuhalten, und über seinen Traum von heute Nacht nachzudenken. 
 
   Ein seltsamer Traum war das gewesen. Fleisch, nicht glatt und hart auf die Knochen gespannt, sondern weich, ausladend, gewölbt. Rund. Rundes Fleisch. Er hatte von Bäuchen geträumt, Schenkeln, Gesäßbacken, von Brüsten, rund und fest, aber warm und weich beim Berühren. Er hatte seine Hände um sie gelegt, die dunklen weiten Warzenhöfe dieser sonderbaren Brüste mit seinen Lippen, seiner Zunge umspielt. Es waren nicht Solis Brüste gewesen. Die waren zwar auch fest, aber flach. Und ihre Höfe heller und kleiner. Außerdem liebkosten er und Soli sich nicht auf solche Weise.
 
   Karim schreckte auf, als ihm klar wurde, dass er wie versteinert vor der Skulptur verharrte. Er sah sich verlegen um. Ein anderer Mann war wenige Schritte neben ihm stehen geblieben. Er betrachtete die Skulptur, dann Karim. Ein Lächeln umspielte seine vollen Lippen. »Sie ist wunderschön, nicht wahr? Ich kenne den Architekten. Er ist ein wahrer Meister seines Fachs.«
 
   »Das ist er ganz offensichtlich«, erwiderte Karim.
 
   »Ich liebe das Geradlinige in seiner Kunst. Dies ist nicht bloß geometrische Form. Skulpturen wie diese versinnbildlichen Vollendung, verzichten auf unnötige Spielerei. Ihre Harmonie aus Fläche und Linie sind wie eine Hymne auf die Vollkommenheit der gesamten Gegenwartsarchitektur. Keine Unebenheiten, keine Schnörkel. Perfekte Formen in einer perfekten Welt.«
 
   War sie das?, fragte sich Karim. War diese Welt wirklich so perfekt, wie dieser Mann behauptete? War sie vollständig?
 
   Er nickte, lächelte dabei. Soli sagte oft, er würde niemals mit den Augen lächeln. Mit dem Mund ja, seinen Lippen konnte er jederzeit befehlen, Freundlichkeit auszustrahlen, aber seine Augen … sie waren nicht kontrollierbar.
 
   »Amid Sayin.« Der Mann streckte Karim eine schlanke Hand entgegen. Karim nahm sie an und stellte sich ebenfalls vor. Amids Haut war kühl wie die eines Fisches. Sie fühlte sich glatter an, als das etwa vierzigjährige Gesicht es hätte vermuten lassen. Die schmale Krempe seines eleganten Stetson warf einen geheimnisvollen Schatten über aufmerksam dreinschauende Augen. Karim fühlte sich von diesem Blick wie durchbohrt.
 
   »Es tut mir leid, Herr Sayin, ich muss dringend zu einem Termin. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«
 
   »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.« Wieder berührte diese kalte Hand Karims Finger. »Ich hoffe, wir begegnen uns bald wieder, vielleicht hier, vielleicht morgen schon, um diese Zeit? Wir können uns ein wenig austauschen. Man trifft nicht viele Menschen mit gutem Kunstgeschmack.«
 
   Karim pflichtete ihm bei, ohne auf diesen Versuch einer Verabredung einzugehen. Schon im nächsten Augenblick eilte er davon, bemüht, es nicht wie die Flucht aussehen zu lassen, die es war. Männer wie Amit machten ihm Angst. Männer, die sich für ihn interessierten. So höflich und freundlich sie auch stets waren, er hatte oft das Gefühl, sie konnten mitten in seine verwirrte Seele sehen.
 
    
 
   Herrn Harums Praxis lag in einem Park wie dem, den Karim auf dem Weg hierhin durchquert hatte. Aber anders als in jener rautenförmigen Anlage war dieser Park quadratisch aufgeteilt. In seinem Zentrum lag ein quadratischer See, in dessen Mitte eine quadratische Insel, deren Herzstück, ebenfalls mittig, Herrn Harums quadratisches Haus bildete. Neun quadratische Ruheplätze – mit rotem Sand gedeckte Flächen, auf denen jeweils neun Liegestühle auf erholungsbedürftige Gäste warteten –, umgaben den See. Man konnte auf quadratischen Steinfliesen zwischen ihnen umhergehen, ohne einen Fuß ins Gras setzen zu müssen. Diese Steinfliesen, je neun Stück an der Zahl, waren um jede Ruheinsel angelegt und wurden wiederum von je neun kleineren quadratischen Steinfliesen umgrenzt. Karim kannte diese Anordnung aus der Schule. Sie gehörte zur fraktalen Geometrie, einem von Solis Lieblingsthemen, wenn es um Mathematik ging. Ihre genaue Bezeichnung hatte er allerdings vergessen.
 
   Trotz der Kälte war ihm warm. Er hatte den Rest des Weges schnell gehen, fast rennen müssen, um nicht zu spät zu kommen. Herr Harum war ein meist freundlicher Mann, aber was Pünktlichkeit anging, kannte er keine Toleranz. »Selbstdisziplin beginnt mit absoluter Verlässlichkeit gegenüber anderen.« Einer der ersten Sätze, die er vor vier Jahren zu Karim gesagt hatte und seither wie ein Mantra wiederholte.
 
   Es hatte Karim viel Überwindung gekostet, den Psychoanalytiker aufzusuchen. Natürlich war ihm klar gewesen, dass sein Drang, Kanten und Ecken rundzuschleifen, etwas Krankhaftes war und einer Behandlung bedurfte. Er war sich auch bewusst gewesen, dass er diesen Drang nicht ewig vor anderen würde verbergen können. Aber solange ihm niemand auf die Schliche gekommen war, ihn niemand offen darauf angesprochen hatte, reichte diese Erkenntnis alleine nicht, Konsequenzen zu ziehen. 
 
   Bis Soli es entdeckt hatte.
 
   Sie waren seit acht Jahren zusammen. Soli hatte lange um Karim geworben und viel Geduld dabei gehabt. Er hatte bei seinen Vätern vorgesprochen, ihn mit zu Theateraufführungen nehmen zu dürfen, zum Essen, später zu Besuchen in den Badeanstalten und eines Tages mit zu sich nach Hause. Jedes Treffen, das sie hatten, hatte Soli bei Karims Eltern beantragen müssen. Sie waren streng. Wenn Soli und Karim miteinander aus waren, durften sie keine Minute der Zeit überziehen, die sie ihnen fortzubleiben eingeräumt hatten. Und als Soli endlich erreicht hatte, dass Karim über Nacht bei ihm sein durfte, hatte ihn das nichts Geringeres als das Versprechen gekostet, den jüngeren Mann zu heiraten, spätestens nach dem nächsten Ramadan.
 
   Und so war es geschehen. Karim war damals 21 gewesen. Eine merkwürdige Zeit in seinem Leben, eine Zeit voller seltsamer Träume, Fantasien, Wünsche. Er gehorchte den Pflichten, die er seinem Mann gegenüber hatte, er erfüllte sie, so gut er konnte. Er wollte, dass Soli glücklich war und nicht bereute, ihn genommen zu haben. Aber der fast kantige Körper dieses Mannes, die Steifheit, mit der sie den Akt vollzogen, die Züchtigkeit dabei … Karim wünschte sich insgeheim mehr. Mehr Wärme. Mehr Leidenschaft. Mehr … Rund.
 
   Im zweiten Jahr ihrer Ehe hatte es begonnen. Soli war arbeiten, während Karim zu Hause blieb, um zu lernen. Er stand kurz vor der Abschlussklausur und wollte diese bestmöglich bestehen. Es war etwas, das er sich selbst abverlangte. Er gab immer das Beste, zu dem er in der Lage war.
 
   Und dann hatte er plötzlich von seiner Literatur aufgesehen, hatte den geraden, kantigen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches betrachtet, sich vorgestellt, wie es aussähe, wenn das Holzimitat abgerundet wäre, und eine Feile geholt. Hatte gefeilt. Und gefeilt. Und gefeilt. Bis zum Abend, als Soli nach Hause kam.
 
   An diesem Abend gab es ein langes Gespräch, in dem er viele Dinge erklären sollte, von denen er nicht wusste, wie sie sich verhielten. Viele Gedanken, die er nie zuvor gehabt hatte, waren an diesem Abend und in diesem Gespräch erst entstanden. Die Lunte, die Soli mit dieser Unterredung gezündet hatte, war aus der Frage »Fehlt dir was?« gedreht. Seither arbeitete sich eine Flamme an ihr entlang, unaufhaltsam auf einen Sprengsatz zu, von dem Karim nicht wusste, aus was er bestand. Aber er ahnte damals schon, dass er hoch explosiv war und entschärft werden musste.
 
   Es kam noch einige Male vor, dass Karim diesem unstillbaren Drang, Dinge rundzuschleifen, nachgegeben hatte. Um Soli nicht weiter zu beunruhigen, wählte er stets Objekte, die ohnehin für den Abfall vorgesehen waren. Verbrauchte Dosen, Packungen oder Einrichtungsgegenstände, die ersetzt wurden, weil sie ihnen nicht mehr gefielen. Das ging ein paar Jahre lang gut. 
 
   Es war eine jener Boxen, in der die neuen Anzüge geliefert wurden. Jeden Monat bekam jeder von ihnen drei neue Anzüge, verpackt in grauen Kunststoffboxen mit relativ starken Wänden. Stark genug, um rundgefeilt zu werden.
 
   Karim feilte. Selbstvergessen, in Träumereien von Rundungen versunken, fern jeder Zeit. Die aber verstrich. Und überschritten wurde.
 
   »Was tust du da, Karim?«
 
   Blut, so heiß, dass er glaubte, sein Kopf explodiere, schoss in Karims Gesicht. Er sah auf. Soli stand über ihm, er selbst hockte am Boden, die Box zwischen den überkreuzten Beinen, die Feile in der Hand.
 
   »Ich … ich …«
 
   Soli bückte sich und nahm ihm Feile und Box ab. Er begutachtete sein Werk. Drei der acht Ecken waren rund wie Halbkugeln.
 
   »Du musst zu einem Psychoanalytiker. Ich will, dass du wieder gesund wirst.«
 
   So machte Karim bald die Bekanntschaft mit Herrn Harum, den er nun jede Woche dienstags besuchte.
 
   Herrn Harums Haus war kein gewöhnliches Gebäude. Die dicken Steinmauern ließen von außen nicht ahnen, dass der Flur, den man durchqueren musste, um ins Innere des Gebäudes zu gelangen, zunächst in keinen Wohnraum, sondern in eine Galerie führte. Es gab derer vier. Sie säumten einen Kreuzgang, in dessen Mitte sich ein gläserner Kubus gegen den saftig grünen Rasen des Hofes erhob. Niemals hatte Karim eine der Türen durchschritten, die von den Galerien ins Haus führten. Die Behandlung fand zu jeder Jahreszeit in diesem Glaswürfel statt.
 
   Herr Harum saß in einem quadratischen Polsterstuhl, als Karim eintrat. Er hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt, die Augen hielt er geschlossen. Unnatürliche Blässe verlieh seinem breiten Gesicht etwas Statuenhaftes, die Haut so glatt wie geschliffener Speckstein. Wer ihn nicht kannte und das erste Mal so sah, der mochte glauben, der Mann sei tot. Seine Brustkorb regte sich nicht, kein Zucken durchlief sein Antlitz, auch sonst keine Reaktion, als Karim ihn begrüßte und sich auf der quadratischen Patientenliege niederließ. Er legte sich auf den Rücken. Wie Harum faltete er die Hände ineinander, schloss die Augen und begann zu erzählen. Von den Latten, dass er es diese Woche wieder getan hatte. Weil er geträumt hatte, jenen sonderbaren Traum mit den Brüsten. Und den Schenkeln. Den ausladenden Hüften und Gesäßbacken. Den Wölbungen. Während er erzählte, sah er diese Bilder vor sich. Sie erregten ihn abermals. Er spürte, wie sein Glied sich versteifte, als er berichtete, wie er die dunklen weiten Warzenhöfe liebkost hatte.
 
   Lange blieb Herr Harum stumm. Karim hätte gerne seine Lider geöffnet, um den Gesichtsausdruck des Analytikers zu sehen. Wie mochte er dreinblicken? Verärgert? Wissend? Am Ende gar gelangweilt?
 
   Jeden Dienstag seit vier Jahren erzählte Karim ihm von seiner Woche, den Höhepunkten, Besonderheiten, Enttäuschungen, manchmal auch nur Belangloses. Von seinen Gefühlen und Nichtgefühlen, seinen Ängsten. Immer seither waren Herrn Harums Lider geschlossen, wenn Karim das Glashaus betrat. Ob er sie öffnete, sobald Karim seine Seele ausschüttete? Er wusste es nicht. Er musste während des Gesprächs ebenfalls die Augen zumachen. Erst wenn Herr Harum die Sitzung für beendet erklärte, durfte Karim sie wieder öffnen. Dann blickte er zu dem Analytiker, sah geschlossene weiße Schlitze, über denen sich schmale Stege aus hellbraunen Wimpern erstreckten. Karim wusste nicht, welche Augenfarbe Herr Harum hatte.
 
   »Hatten Sie den Traum schon einmal, Karim?«
 
   Karim dachte nach. Ja, er hatte oft sonderbare Träume, aber einen so intensiven wie diesen, an den er sich so lange so genau erinnern konnte, hatte er noch nie gehabt.
 
   »Dieser Mann mit den großen Brüsten, hat er Ihnen Angst gemacht? Oder Sie erregt?«
 
   »Eher erregt.«
 
   »Hat er etwas gesagt? Konnten Sie seine Stimme hören?«
 
   »Nein. Ich hörte nichts. Ich spürte nur dieses weiche gewölbte Fleisch.«
 
   »Verstehe. Und nach dem Erwachen aus diesem Traum erlagen Sie dem Drang, Ihre Feile zu benutzen.«
 
   »Nicht sofort, aber später: Ja.«
 
   »Hatten Sie auch den Drang zu onanieren?«
 
   »Ja.«
 
   »Haben Sie ihm nachgegeben?«
 
   »Nein.«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Weil ich es …«, Karim überlegte, »… es schien mir nicht richtig. Ich wollte diesen Traum nicht mit meinem Sperma beschmutzen.«
 
   »Fühlen Sie sich schmutzig, wenn Sie onanieren?«
 
   »Nein.«
 
   »Warum dachten Sie dann, den Traum dadurch zu verunreinigen?«
 
   »Er war etwas Besonderes. Etwas Liebliches, Unschuldiges.«
 
   »Der Mann oder der Traum?«
 
   »Welcher Mann?«
 
   »Der in Ihrem Traum.«
 
   »Ich weiß nicht, ob es ein Mann war.«
 
   »Was soll es sonst gewesen sein?«
 
   »Ich … weiß es nicht.«
 
   »Öffnen Sie Ihre Augen, Karim.«
 
   Erschrocken befolgte er die Anweisung. Er starrte stur nach oben und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Er musste etwas falsch gemacht haben, nie zuvor hatte Herr Harum so streng mit ihm gesprochen. 
 
   »Sehen Sie nicht in den Himmel, sehen Sie mich an!«, herrschte der ihn an.
 
   Zögernd gehorchte Karim.
 
   Herrn Harums Augen waren klein und hellbraun. Kalt. Taxierten Karim ohne den Anschein einer Emotion. »Was Sie da geträumt haben, hat nichts zu bedeuten. Sie stehen unter Stress. ›Das Geschenk des Lebens‹ steht an und Sie fürchten, dem nicht gewachsen zu sein. Darum suchen Sie Zuflucht in erotischen Träumen. Um sich abzureagieren. Und weil Ihnen das tief in Ihrem Innern bewusst ist, schämen Sie sich. Sie wollen nicht onanieren, weil Sie insgeheim ahnen, dass es Ihre eigene Unzulänglichkeit ist, die Träume wie diesen gebiert. Wahrlich keine Ursache, aus der sich sexuelle Befriedigung gewinnen lässt. Gehen Sie nach Hause, Karim, und freuen Sie sich auf das bevorstehende Ereignis. Bereiten Sie ein romantisches Abendessen, verführen Sie Soli bei Kerzenschein, und Sie werden sehen, der Traum verwischt und wird schon bald vergessen sein. Sie haben nun andere Aufgaben. Verschwenden Sie Ihre kostbare Zeit nicht mit so einem Blödsinn.«
 
   »Aber das war doch ein Mensch, von dem ich da geträumt habe. All dies viele Fleisch an seinem Leib, diese Rundungen, was hat das zu bedeuten?«
 
   »Nichts«, rief Herr Harum. »Absolut. Gar. Nichts.« Er beugte sich vor. Karim fühlte sich durch seinen Blick wie in Trance versetzt. »Ich darf Ihnen das eigentlich nicht erzählen, weil es kein Wissen ist, das jedermann, sondern nur Ärzte kennen sollen, aber ich denke, ich kann das vertreten. Karim, früher, als der Mensch noch ein degeneriertes Wesen war, da gab es solche Männer, wie Sie einen gesehen haben. Fette, kranke, nach kaltem Schweiß stinkende Männer. Sie bewegten sich nur ungern, fraßen und soffen ungesunde Dinge und viel zu viel davon. Sie hatten zu wenig Sex und waren hässlich und faul. Damals, als die Medizin und die Nahrungsmittelherstellung noch nicht über so ausgeklügelte Methoden wie heute verfügte, gab es solche Männer überall auf der Welt. Man hat sie ›Dicke‹ oder ›Fette‹, oder, feiner ausgedrückt, ›Übergewichtige‹ genannt. Vielleicht war Ihr Traum eine archaische Erinnerung Ihrer Gene an jene Zeiten. Wissen Sie, wir tragen viele Erinnerungen unserer Vorfahren in unseren Genen mit uns herum, aber nicht alle sind positiv. Ihre Erregung kann auch ein fehlgeleiteter Impuls ob des Fremdartigen gewesen sein. Und das erklärt einmal mehr, warum Sie sich ihr nicht hingaben. Sie sind ein hoch entwickeltes Wesen. Sie wissen, was richtig und falsch ist, was schön und was abstoßend. Sie wissen, dass diese Dicken damals abstoßend waren. Das hat Ihnen die Lust am Orgasmus nach Ihrem Traum genommen, Karim.« Er starrte ihn durchdringend an. »So oder so, was Sie erlebt haben und was geträumt, ist vollkommen harmlos. Gehen Sie nun zu Soli und seien Sie ihm ein guter Mann und Gefährte.«
 
   Herr Harum beugte sich wieder in die Lehne seines Sessels zurück. Er schloss die Augen, sein Gesicht fror ein, die Hände reglos auf dem Schoß verschränkt.
 
   Karim betrachtete ihn noch eine Weile, dann erhob er sich. Die Sitzung war beendet. Aber anders als sonst ging es ihm diesmal nicht besser, sondern er war verwirrter als je zuvor.
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   Durch die großen Glasflächen des Gebäudes wärmte die Sonne seine Haut. Er kniff die Augen zusammen und genoss das leichte Prickeln, spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufstellten und sich sein ganzer Körper dem Licht entgegenlehnte. Fast eilig ging er aus dem Haus, in dem er sich eine Erklärung erhofft hatte und das er nun mit mehr Fragen verließ, als er bei seinem Eintreffen gehabt hatte. Die Sicherheit, mit der Herr Harum ihm erklärt hatte, was es mit den Menschen mit Rundungen auf sich hatte, hatte ihn mehr verunsichert als beruhigt. Warum erleichterte es ihn nicht zu erfahren, dass es sich bei diesen Bildern in seinem Kopf nur um harmlose Erinnerungen handelte, tief in seinen Genen vergraben? Wieso fühlte es sich nicht so an, als sei das Geheimnis seiner Träume nun gelöst?
 
   Wie immer wurde sein Atem ruhiger, als er den Park betrat. Obschon an diesem Ort die Luft nicht sauberer war als zwischen den Bürogebäuden, konnte er hier das Leben förmlich unter seinen Füßen fühlen. Die streng geometrische Anordnung der Pflanzen fing seinen unsteten Blick ein, lenkte ihn entlang an sauber geschnittenen Hecken, die sorgsam geharkte Wege säumten. Im Hintergrund summten unzählige, unsichtbare Insekten, hin und wieder spürte er einen leichten Windhauch an seiner Wange vorbeistreifen und redete sich ein, es müsse eine Biene gewesen sein. Gesehen hatte er diese Tiere lediglich auf alten, fast unkenntlichen Abbildungen bei seinen heimlichen Streifzügen durch das Zentralarchiv, für das er arbeitete, auf der Suche nach Antworten auf Fragen, deren Formulierung er nicht kannte.
 
   Die Rufe der spielenden Kinder, das Rascheln der in der Herbstsonne vergilbenden Blätter und das beinah unhörbare Summen winziger Insektenflügel vermischten sich, wurden zu einer Melodie, die die Atmosphäre des Parks untermalte. Und dennoch fand man in manchen Ecken, abgeschirmt von hohen, kühlen Hecken, Ruhezonen, in welche die Stille sickerte und das Rauschen zu einem Hintergrundton wurde. Rückzugsorte für den Verstand und den Körper. Wenn man seine Gedanken schweifen lassen wollte, waren diese kleinen, nahezu geheimen Ecken des Parks ein Geschenk.
 
   Vorbei an Vätern, die liebevoll ihren spielenden Kindern zusahen, schlenderte Karim genau auf eine solche Ecke zu und ließ sich auf einer schlichten Bank nieder. Kühle umfing ihn, und die Wärme, die sich auf dem kurzen Weg in seiner Haut gesammelt hatte, floss nun aus ihm heraus und mischte sich mit der duftenden Einsamkeit des Herbstlaubes. Er lehnte sich zurück und blickte in den strahlend blauen Himmel, der sich wie ein Fenster grün-golden eingerahmt über ihm auftat. Wieder stand ihm das Bild aus seinem Traum vor Augen und er glaubte noch die Stimme Herrn Harums zu hören, die ihn beschwor, diese Bilder nicht ernst zu nehmen. Erinnerungen, verborgen in seinen Genen?
 
   Mit einem tiefen Atemzug sog er die Ruhe des Ortes in sich hinein. Er schmeckte grün. Eine Mischung aus Staub und frisch gefallenen Blättern legte sich in Karims Mund, er presste diesen Geschmack mit der Zunge an den Gaumen und schloss die Augen. Und wenn er seinen Zugang zu BEY nutzen würde, um sich auf die Suche nach den Bildern in seinem Kopf zu machen? Allein der Gedanke führte dazu, dass sein Herz deutlich schneller schlug. Er wusste, dass das Stöbern bei BEY für private Zwecke untersagt war, aber wenn er Licht in das Dunkel seiner Träume bringen wollte, musste er dieses Risiko eingehen. Karim fühlte sich nicht besonders verwegen bei dieser Vorstellung.
 
   Er schob die Idee zur Seite und flüchtete aus der Ecke der Stille, wo er ganz alleine seinen Gedanken und Ideen ausgesetzt war. Sein Blick suchte Ablenkung bei den anderen Besuchern des Parks. Er beobachtete junge Paare; alle grundsätzlich in klassischen, zeitlosen Anzügen wie er selber einen trug. Sie gingen Hand in Hand durch den Park, in ihren Augen noch das Versprechen der großen Liebe, die ein Leben lang hält. Neben ihnen hasteten Männer in langen, schmucklosen Mänteln mit Aktentaschen über die knirschenden Kieswege; der Weg durch den Park diente ihnen als willkommene Abwechslung zwischen den Terminen. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. So sah er also aus, wenn er nach einem der seltenen Meetings das Gebäude wechseln musste.
 
   Überall sah Karim kleine Jungs herumlaufen, ihre bunte Kleidung bildete einen starken Kontrast zum Grau der Anzüge ihrer Väter, wie kleine Schmetterlinge, die über heißen Asphalt taumeln. Die Knaben waren alle im Alter zwischen ein und drei Jahren, die Zeit, in der sie noch nicht zur Vorschule gingen und ihre Väter wieder in ihr Berufsleben zurückkehrten. Die drei Jahre, in denen man sich ausschließlich um das Kind kümmern konnte, schienen auf den einen oder anderen offenkundig einen schlechten Einfluss zu haben. Karim sah Flecken auf den Revers, verschmierte, undefinierbare Reste auf der Kleidung, die ihn an Halva erinnerten, und er fragte sich, ob Soli und er wohl auch so nachlässig würden, wenn sie erst ein Kind hatten. Dennoch durchfuhr ihn der Neid, als er in die Gesichter der Männer blickte. Aus ihren Augen sprach Frieden, Glück und eine innere Ruhe, um die Karim sie unendlich beneidete. Für einen Moment blieb er fasziniert stehen und wandte sich an einen der Männer. Der wischte gerade mit einem Tuch das Gesicht seines Sohnes sauber, der offensichtlich ausreichend Halva zu sich genommen hatte. 
 
   »Wie heißt denn der Kleine?«, fragte Karim vorsichtig und wartete ab, wie der Angesprochene reagieren würde. Es war nicht seine Art, Fremde einfach anzusprechen, aber er konnte sich nicht zügeln, wollte wissen, wie der Mann klang, der da vor ihm in der Hocke saß. 
 
   »Sein Name ist Bassam. Wir haben ihn so genannt, weil er lächelte, als er uns geschenkt wurde.« Das Gesicht des Mannes strahlte, und er drehte den kleinen Jungen zu Karim um. »Sag schön Selam zu dem Herrn, mein Schatz.« Er wandte sich an Karim: »Und wie ist Ihr Name?«
 
   Karim ging ebenfalls in die Hocke und hatte nun das verschmierte Gesicht des kleinen Bassam direkt vor sich. Der schaute ihn fragend und neugierig an. »Hallo, Bassam, mein Name ist Karim. Freut mich, dich kennenzulernen.«
 
   Neben Bassams Vater tauchte ein anderer Mann auf, der seine Hand in einer unmissverständlichen Geste auf die Schulter des hockenden Mannes legte. Karim stand auf und nickte den beiden Vätern zu.
 
   »Sie haben einen wundervollen Sohn. Mein Partner und ich erwarten beim nächsten Geschenk des Lebens auch einen Sohn. Wir freuen uns schon sehr auf ihn. Ich hoffe, dass Allah uns einen ebenso hübschen Jungen wie den kleinen Bassam schenkt.«
 
   Die Gesichtszüge des zweiten Vaters entspannten sich. Jetzt lächelte er sogar ein wenig. »Dann wünsche ich Ihnen und Ihrem Partner alles Gute. Möge der Allmächtige Ihnen einen ebensolchen Malak schenken, wie er ihn uns in seiner unendlichen Güte gesandt hat.« Mit diesen Worten hockte er sich ebenfalls zu dem Kind auf den Boden und signalisierte Karim, dass das Gespräch für ihn beendet war.
 
   Obwohl ihn seine Gedanken nicht ruhen ließen und ihn drängten, sich erneut zurückzuziehen und ihnen freien Lauf zu lassen, wusste Karim doch, dass er ins Büro musste. So gerne hätte er noch weiter den Vätern und ihren Söhnen zugeschaut; vielleicht würde sich ja dann endlich bei ihm ähnliche Freude einstellen, wie es bei Soli der Fall war. Insgeheim beneidete er Soli darum, der sich ohne störende Gedanken einfach nur auf das freute, was direkt vor ihm lag. Jetzt sollte der gemeinsame Sohn ihre Partnerschaft krönen. Karim spürte allerdings, dass mehr hinter dem verzweifelten Wunsch nach einem Kind steckte. Soli wollte ihn sorgenfrei, faltenfrei. Er war nicht der Mensch, der schwere Gedanken mit sich herumtrug, die ihn jederzeit bremsen und lähmen konnten. Er wollte nichts ergründen, nichts erforschen, und in seinem Leben hatte es, soweit Karim sich daran erinnern konnte, noch keine Situation gegeben, wo für ihn eine Frage im Raum gestanden hätte, die er nicht beantworten konnte. Soli liebte alles und jeden und hinterfragte niemals. Im Grunde passte er damit hervorragend zu ihm, er riss ihn aus seinen Gedanken mit in die Sorglosigkeit, die Karim sich so sehr wünschte, aber doch niemals fand.
 
   Auf seinem Weg ins Büro gab es eine Stelle, die Karim nicht mochte. Der Al Hamra Boulevard, eine der größten Straßen der Stadt, war nicht zu Fuß zu überqueren. In Viererreihen glitten die Fahrzeuge vor den Fußgängern in einem ständigen Strom, der auch in der Nacht niemals abriss. Hier einfach über die Straße zu gehen, wäre Selbstmord gewesen, aus diesem Grund gab es Unterführungen in Abständen von hundert Metern. Karim kannte sie alle, er mochte keine von ihnen. Wenn das Licht verschwand und seine Schritte auf dem kalten Betonboden widerhallten, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Seine Füße wollten schneller gehen, sein Herz begann zu rasen, seine Hand krallte sich in den Griff seiner Aktentasche und sein Blick wanderte nach unten. Er versuchte diese Passage immer so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, dabei war nichts, aber auch gar nichts an diesen Unterführungen, das ihm hätte Angst einjagen müssen. Tageslicht wechselte nahtlos zu künstlicher Beleuchtung, die von unsichtbaren Lampen, genannt »Nūr«, geliefert wurde. Sie waren wie der Rest der Stadt sauber, leise, und Musik legte sich beruhigend über hallende Schritte. Die Luft hier unten war angenehm und roch sogar ein wenig frischer als oben. Karim fühlte sich dennoch nicht wohl, wenn er hier herunter musste, für ihn war es nur erträglich, wenn mit ihm viele Menschen die Unterführung nutzten. Heute hatte er Glück, gemeinsam mit ihm standen Dutzende Männer auf der lautlos in die Tiefe gleitenden Treppe. Schnell durchquerte er das ihm so unangenehme Stück Tunnel und atmete auf, als er die Strahlen der Herbstsonne auf der anderen Straßenseite wieder spürte.
 
   BEY, der Zentralarchivar, war Karims Arbeitsplatz. War ein Schüler begabt und fleißig, hatte er gute Chancen, hier seinen Platz zu finden, wo die Geschichte der Nation gehütet wurde, die Fäden der Kommunikation zusammenliefen und alle Entscheidungen getroffen wurden, um die Gesellschaft im Namen des Allmächtigen friedfertig und reibungslos funktionieren zu lassen. Karim war so ein Schüler gewesen. Seinen Platz bei BEY würde er sein Leben lang behalten. Karim half BEY bei der Bewältigung der immensen Informationsströme, die sich durch die globale Kommunikation wie ein unsichtbares und doch für ihn gleißendes Netz um den Erdball spannten. Die Luft des Großraumbüros roch steril. In ihren Büroboxen waren die Angestellten von allen Geräuschen abgeschirmt, um sich ganz auf ihre Aufgabe, dem Arbeiten für BEY, konzentrieren zu können. Die Büroboxen waren mehr als mannshoch und nach oben offen. Karim konnte keinen seiner Kollegen sehen, selbst wenn sie während des Arbeitens aufstanden und, wie er selbst es oft tat, unruhig in dem ihnen zugeteilten Raum herumliefen. Die Wände der Halle, in der sich die unzähligen Büros befanden, waren schmucklos, glatt poliert in nebligem Grau. Die hohe Decke wurde erhellt von unzähligen Lichtpunkten, Projektionen der Touch-Holoschirme, die in nahezu jeder Box geöffnet waren. Am Muster an der Decke konnte man erkennen, welcher Kollege gerade nicht anwesend war; sein Lichtpunkt fehlte im Firmament und produzierte eine Art schwarzes Loch in einem Meer von Sternen. Das Deckenfirmament schillerte von grellem Gelb bis hin zu warmem, dunklem Rot, mal flackerte einer seiner Punkte und verlosch, während an anderer Stelle ein neuer Stern am Bürohimmel erschien.
 
   Von seinen Kollegen drang kein Laut in die riesige Halle, in der im Moment nur das Klacken von Karims Schuhen auf dem spiegelglatten Marmorboden zu hören war. Er wusste, wenn er erst seine Box betreten hätte, wäre auch davon nichts mehr zu hören.
 
   Die wenigen persönlichen Dinge, die Karim im Laufe der Zeit mit in sein Büro gebracht hatte, ließen allenfalls ahnen, dass hinter dem Angestellten an diesem Schreibtisch noch ein Privatmensch steckte. Ein Bild von Soli, vielleicht demnächst auch ein Bild des gemeinsamen Sohnes, ein Ginkgoblatt in Kryo-Kit gegossen, weil ihn dessen Form so fasziniert hatte, das Zertifikat an der Wand, welches ihm nahezu uneingeschränkten Zugang zum System gewährte. Ansonsten gab es nur noch eine Antiquität, die Soli ihm einmal geschenkt hatte und die auf einem kleinen Kissen am hinteren Ende seines Schreibtisches thronte. Man hatte es wohl »Bleistift« genannt. Normalerweise hätte er diesen giftigen Stoff weder besitzen noch hierher bringen dürfen, aber aus Gründen, die er nicht verstand und ganz bestimmt nicht hinterfragen wollte, hatte sich bislang niemand für dieses schmal-lange, eckige Ding interessiert, dessen Bedeutung Karim nur kannte, weil er Zugang zu BEY hatte.
 
   Ohne dass er sich dessen bewusst war, wurden seine Biozeichen beim Eintreten in seine Bürobox erfasst und BEY gemeldet.
 
   »Selam Aleykum, Karim. Wie war dein Termin?« Die direkte Verbindung zu BEY war ein alter weiser Mann. Er steckte in einem Smagh, wie man ihn nur noch von uralten Bildern, aus den Erleuchtungszentren und von religiösen Feiertagen her kannte. Der weiße Stoff fiel weich um ein gütiges, graubärtiges Männergesicht, das von unzähligen Falten durchzogen war, und wurde von einer Taqiya gehalten. Er durchquerte den Raum und ließ sich auf einem Stuhl nieder; die Galabiya, die er trug, verdeckte die Formen seines Körpers komplett. Das freundliche Gesicht des alten Mannes zeigte einen interessierten Ausdruck.
 
   Karim setzte sich auf seinen Bürohocker, klemmte seine Beine unter die Halterungen und richtete seinen Oberkörper auf. In dieser Position, konnte er stundenlang arbeiten, ohne über Verspannungen zu klagen.
 
   Er lächelte BEY an. »Aleykum Selam, BEY. Danke der Nachfrage, der Termin war zufriedenstellend. Ich bin bereit. Gibt es eine dringende Aufgabe, oder bleibt ein wenig Zeit für eine Recherche?«
 
   Das faltige Gesicht zog eine Augenbraue hoch. »Wonach werden wir heute suchen, Karim? Und vor allem würde ich gerne wissen wollen, zu welchem Zweck?«
 
   Damit hatte Karim gerechnet, aber als die Frage im Raum stand, hielt er dennoch heimlich die Luft an. Normalerweise arbeitete jeder mit BEY in seinem Büro zusammen und hatte von dort aus Zugang zu nahezu allen Informationen, die für die Arbeit benötigt wurden. War ein Projekt einmal besonders aufwendig, oder die Recherche etwas knifflig, dann gab es noch »das Herz des Wissens«, den zentralen Raum des Gebäudes. Hier befand sich der direkte Zugang zum Archivar. Hier konnte man das Herz von BEY förmlich schlagen hören, hier lagen alle Antworten, wenn man die richtigen Fragen stellte. Karim hatte diesen Zugang bislang selten genutzt, um seinen eigenen Recherchen nachzugehen; immer hatte er das ungute Gefühl gehabt, dass sein Tun bemerkt und geahndet werden könnte. Der direkte Kontakt mit BEY im Herz des Wissens wurde nicht gerne gesehen, menschliche Körper waren zu unrein, um mit hochempfindlicher Technologie zusammen in einem Raum zu arbeiten. Für die Recherche, die Karim nun vorschwebte, wäre ein Zugang über das Herz sinnvoll, aber zu riskant gewesen. Er hoffte, von seinem Büro aus weiterzukommen.
 
    »Nun, ich möchte eine Frage beantworten, die sich positiv auf die Zusammensetzung unserer Nahrung auswirken könnte. Ich denke, wenn du mir gestattest auf ältere Daten zuzugreifen, könnte ich einen sinnvollen Vorschlag erarbeiten, der zukünftig unsere Nahrung optimiert.«
 
   Diese Erklärung hatte er sich auf dem Weg ins Büro zurechtgelegt und hoffte nun, dass BEY seine Anfrage positiv entscheiden würde. Eine Ablehnung wäre gleichbedeutend mit einer Überprüfung gewesen, ein Umstand, der sich negativ auf seine weitere Karriere auswirken könnte.
 
   BEY schwieg einen Moment, dann zeigte sich etwas wie Entspannung in den Zügen des alten Mannes. »Wo fangen wir an, Karim?«
 
   Konzentriert atmete Karim jeweils nur in kleinen Schüben aus, damit das System nicht bemerkte, wie nervös er war. Sein Gesicht fühlte sich an wie mit kochendem Wasser übergossen, er glaubte, kleine Schweißperlen in seinen Augenbrauen zu spüren und richtete seine Augen starr auf den alten Mann. Er hoffte, dass diesem seine Aufregung nicht auffallen würde, wischte sich heimlich die nassen Hände an seiner Hose ab und bat mit ruhiger, kontrollierter Stimme: »BEY, suche Informationen zum Thema Fettleibigkeit, Übergewicht, dick sein. Suchradius chronologisch und geografisch unbegrenzt.«
 
   Nur Sekunden später erhellte sich Karims Bürobox, als ein großes, rechteckiges Feld in der Mitte des Raumes erschien. Was aussah wie eine dreidimensionale Projektion, verfügte über intelligente Schnittstellen, mit denen der Bediener nur mit einem Nicken des Kopfes von einer Information zur anderen wechseln konnte. War das Bild früher ein dünnes Netz aus flimmernden Lichtpunkten gewesen, das bei Berührung zerstob wie Nebel, um sich dann wieder zu stabilisieren, hatte die gewonnene Fähigkeit, Licht in seiner Teilchenform zu halten, dazu geführt, dass man inzwischen stabile, berührbare Objekte projizieren konnte.
 
   Auf dem nun gleißend hellen Rechteck erkannte Karim das verwaschene Bild eines Mannes, der in einer plumpen Galabiya steckte. Undeutlich konnte er einen Bartschatten erkennen, an fleischigen Händen steckten goldene Ringe, das Gesicht der Figur war aufgebläht wie der Mond, die Lippen aufgeworfen. Karim reckte sich näher an das helle Viereck, in der Hoffnung, mehr Details erkennen zu können, berührte das Gesicht dieses unförmigen Mannes, zeichnete die runden Konturen nach, musste aber feststellen, dass die Bildqualität zu schlecht war.
 
   »Kannst Du die Darstellung verbessern?«, fragte er BEY, der immer noch regungslos im Raum stand. Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Es tut mir leid, Karim, eine bessere Qualität kann ich nicht anbieten, es handelt sich um eine sehr alte Darstellung.«
 
   Karim betrachtete den aufgeblähten Mondmann und fragte sich, ob ihn dieses Bild irgendwie an das erinnerte, was er in der Nacht in seinen Träumen sah. Er kam zu dem Schluss, dass dies hier nicht das Geringste hatte mit seinen Träumen zu tun hatte.
 
   »Gibt es weitere Abbildungen, BEY?«, fragte er, dieses Mal ein wenig drängender. Er hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als sich ein neuer Lichtpunkt in der Mitte seines Büros ausbreitete, immer größer wurde und schließlich das Bild des Halbmondmannes komplett ersetzte. Auf dieser Darstellung war ein anderer Mann zu sehen, der Hosen in einem verstörendem Blau trug. Er schien einen Sack vor sich her zu tragen, so glaubte Karim, bis er begriff, dass es der Bauch des Mannes war, der sich über seine Hose wölbte. Angewidert lehnte er sich zurück. Ein leises »Uhh …« entfuhr ihm. Nein, diese Bilder lösten Ekel in ihm aus, allenfalls Verwirrung, aber sie hatten nichts mit dem zu tun, was er in seinen Träumen empfunden hatte. Seine »dicken« Personen hatten gänzlich anders ausgesehen, sie waren an anderen Stellen »dick«. Karim wusste, dass er hier etwas anderes sah als in seinen Träumen. Worin genau der Unterschied lag, konnte er sich jedoch nicht erklären. Nur eines war ihm klar: Das hier war falsch.
 
   Frustriert ließ er die Schultern sinken. »BEY, beende die Recherche, ich glaube nicht, dass wir noch etwas Hilfreiches finden.«
 
   Der alte Mann verschränkte die Arme und strich seine Galabiya glatt. »Möchtest du noch etwas anderes recherchieren, Karim?«, fragte er dienstbeflissen.
 
   Karim schüttelte enttäuscht den Kopf. 
 
   »Dann schlage ich vor, dass wir uns mit der Kommunikationslinie Zakat 5 befassen, ich denke, wir sollten uns die Auslastung einmal ansehen …«
 
   Karim zuckte mit den Schultern und begann mit seiner Arbeit. Später verbrachte er seine Pause gemeinsam mit seinen Kollegen im Teeraum, der allen zur Verfügung stand. Beim Blick über den Rand seines dampfenden Teekubus fragte er sich, wie viele von seinen Kollegen ähnlich wie er manchmal unerlaubte Recherchen durchführten. Er hatte zu keinem der Männer eine engere Beziehung; da letztlich jeder für sich alleine arbeitete, kam es höchst selten zu Freundschaften innerhalb der Belegschaft des BEY. Von Rasul wusste Karim, dass er und sein Partner in diesem Jahr auch das Geschenk des Lebens erhalten würden, dies aber nur, weil er daran beteiligt gewesen war, einen Ersatz für sich selbst und Rasul auszuwählen. Die Teepause verlief in der Regel schweigend, hin und wieder konnte man ein paar gemurmelte Wortfetzen hören, wenn sich zwei Kollegen miteinander unterhielten. Diese Gespräche waren aber nie laut genug, um irgendetwas zu verstehen. Oftmals saß Karim in den Pausen mit geschlossenen Augen da, um sich ein wenig Erholung von den ständig wechselnden, flimmernden Bildern zu gönnen, die er stundenlang bearbeiten musste. Manchmal fragte er sich, warum überhaupt jemand hier arbeitete. Letztlich waren die Dienste, die sie alle verrichteten, allenfalls eine magere Hilfestellung für BEY, der das alles vermutlich alleine schneller, effizienter und fehlerfreier durchführen konnte. Nichtsdestotrotz mochte Karim seinen Job, er gab seinen Tagen Struktur, und die Tatsache, eine Aufgabe zu haben, erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Und dann war da natürlich die einmalige Gelegenheit, Antworten auf seine Fragen zu suchen. Wo, wenn nicht hier hätte er Zugriff auf die Archive nehmen, seine Suche nach etwas fortsetzen können, von dem er selber nicht genau wusste, was es war?
 
   Er hatte Stunden damit zugebracht, die Kommunikationslinie Zakat 5 zu überprüfen. Aber wieder hatte er das Gefühl, dass BEY eigentlich genau wusste, was zu tun war. Der weise alte Mann in seinem Büro wartete höflich auf seine Antworten, um dann entweder zu nicken oder leicht den Kopf zu schütteln und einen besseren Vorschlag zu unterbreiten, den Karim sofort als besser erkannte. Als der Nachmittag bereits deutlich fortgeschritten war, reckte BEY sich.
 
   »Karim, es wird langsam spät. Ich denke, du solltest dich auf den Heimweg machen. Du hast für heute genug getan. Sicher wartet Soli bereits auf dich. Welchen Weg wirst du heute nehmen? Gehst du durch den Park?«
 
   BEY schien sich häufig für solche Details zu interessieren. Karim verstand sein Interesse, war er doch – was immer er auch war – hier in diesen Mauern eingesperrt, und konnte wohl nur durch die Unterhaltungen, die er mit den Mitarbeitern des Archivs führte, etwas über die Welt da draußen erfahren. BEY war der einzige »Kollege«, zu dem Karim so etwas wie eine freundschaftliche Beziehung entwickelt hatte. Das lag einerseits daran, dass er ständig mit ihm kommunizierte, andererseits hatte ihn der alte Mann immer wieder ermutigt, Dinge von sich preiszugeben. So wusste BEY nicht nur von Karims Beziehung zu Soli, sondern war auch über ihren Kinderwunsch, die Lage und Ausstattung der gemeinsamen Wohnung sowie Karims Vorliebe für Spaziergänge im Park bestens informiert.
 
   Karim streckte sich und nickte bestätigend in Richtung des alten Mannes.
 
   »Ich wünsche dir einen angenehmen Abend, mein Freund«, sagte BEY und verblasste.
 
    
 
   Die Herbstsonne stand schräg, und die hohen Gebäude warfen lange Schatten auf Straßen und Gehwege, die aussahen wie die Silhouette eines dichten Waldes. Die Luft hatte sich spürbar abgekühlt, Feuchtigkeit sammelte sich bereits auf den glatten Glasfronten der Häuser und reflektierte in Myriaden von kleinen Lichtpunkten die untergehende Sonne. Die Stadt war in kupferfarbenes Licht getaucht, so dicht, dass Karim glaubte, es berühren zu können. Langsam ging er in Richtung der nächsten Unterführung, die ihn aus dem Hochhauswald zurück in sein Wohnviertel führen würde. Er ließ sich Zeit und beobachtete kurz interessiert einen Fensterputzer, der sich die kondensierende Feuchtigkeit zunutze machte, um den Eingangsbereich des Ministeriums für Transport zu reinigen. Er fragte sich, warum es in einer Gesellschaft, die so fortschrittlich und modern war, noch so archaische Tätigkeiten gab. Wieder überkam ihn das Gefühl, dass das System, das sie alle versorgte, diese Aufgabe selbst hätte übernehmen können, und dass der Mann, der sich auf einer kleinen Leiter nach oben streckte, seine Aufgabe nur erfüllte, damit er überhaupt etwas zu tun hatte. Damit er sich nicht überflüssig vorkommt, genau wie wir alle, dachte Karim.
 
   Auf seinem Weg die Straße entlang streifte er kurz den Ärmel eines Mannes, der ihm entgegenkam, ein Umstand, der selten genug vorkam und ihm deshalb aufstieß, weil es als unschicklich galt, Fremde zu berühren. Man wählte seinen Weg stets vorsichtig und mit Bedacht, die Privatsphäre eines jeden war unantastbar. Niemals drängelte man oder schob sich beim Warten auf ein Transportmittel nahe an einen anderen Menschen heran, schließlich konnte der sich dadurch gestört fühlen. Die Berührung des Mannes, das leise, fast unhörbare Schaben der Anzugstoffe aneinander, der kurze Eindruck des Körpergeruches des anderen hatte etwas Intimes und verstörte Karim. Er hielt kurz inne und sah dem Weitereilenden nach. Der blickte stur auf seinen Weg und drehte sich nicht um.
 
   Karim wartete bis zur letzten Gelegenheit, um den Boulevard zu unterqueren. Nach der Unterführung, die den Namen »Abdul Bari« trug, gab es keine Möglichkeit mehr, in sein Wohnviertel zu gelangen, also musste er sie nehmen. Als er auf der schwebenden Treppe stand, stellte er fest, dass er anscheinend der Einzige war, der »Abdul Bari« benutzte. Ein kleiner Kloß bildete sich spontan in seinem Hals, und er schluckte heftig. Seine Hand schloss sich fester um den Griff seiner Tasche, er atmete tief ein und tauchte lautlos in das Licht der Nūr. Seine Schritte hallten an diesem Abend so laut, dass selbst die leise Musik, die allgegenwärtig in den Unterführungen erklang, das Geräusch nicht überdecken konnte. Einsamkeit legte sich wie eine große Decke über ihn, nicht wärmend, nur schwer und seinen Gang verlangsamend.
 
   Karim kämpfte sich mühsam voran, als sich plötzlich ein metallisches Knirschen in die Mischung aus Musik und Schritten drängte. Keine drei Meter von ihm entfernt löste sich ein Stück der blank polierten Wandverkleidung und landete mit einem scheppernden Schlag auf dem Boden vor seinen Füßen. Abrupt blieb er stehen und starrte das Metallteil sprachlos an.
 
   So etwas war undenkbar. Ein Defekt! Etwas, das kaputt ging oder nicht funktionierte, gab es einfach nicht, durfte es nicht geben. Karim wandte sich in der Hoffnung um, dass er nicht alleine war. Vergebens. Niemand außer ihm hatte die Unterführung betreten. Langsam und vorsichtig, so als könnte das vor ihm liegende Metallteil jeden Moment explodieren, näherte er sich ihm, ging in die Hocke und berührte es zaghaft. Die Platte war rechteckig und etwas mehr als einen Quadratmeter groß. Als seine Finger die Oberfläche berührten, fühlte sie sich warm an und pulsierte sanft; an seinen Fingerspitzen erschienen dort, wo er das Metall betastete, kleine Lichtblitze, die ein Kribbeln seinen Oberarm hinauflaufen ließen. Von rechts fiel warmes Licht aus einer Öffnung und tauchte seine Hände, über die nun viele der kleinen Blitze liefen, in purpurfarbenen Schein. Neugierig ließ Karim das Metallteil los, stand auf und näherte sich der Wand.
 
   Vor ihm öffnete sich ein quadratischer Tunnel, an dessen Wänden unzählige Stränge aus jenem purpurfarbenem Licht pulsierten. Sie sahen aus wie Blutgefäße, und das rhythmische Pochen erweckte bei Karim den Eindruck, als schaue er gerade ins Innere eines Körpers, der Blut durch seine Adern pumpt. Die Farbe des Lichts wechselte von tiefem Purpur zu hellem Rot und verstärkte den Eindruck noch. Ein Summen, das aus dem Tunnel drang, war so leise, dass Karim es eher als Vibration wahrnahm. Sie erfasste seinen Körper, breitete sich darin aus und ließ ihn im gleichen Rhythmus schwingen, brachte ihn auf dieselbe Frequenz mit diesem fremdartigen Organismus, in dessen Inneres er gerade fassungslos blickte.
 
   Ohne dass er sich dessen bewusst war, schob sich seine Hand auf den Rand der Öffnung und ertastete die Beschaffenheit des Materials. Das Licht schien auf seine Anwesenheit zu reagieren, die Phasen des hellen Rots wurden länger, der Pulsschlag erhöhte sich und färbte Karims Gesicht blutfarben. Fasziniert starrte er dieses Wunderwerk an, als sein Blick an etwas anderem hängen blieb. Kaum eineinhalb Meter von ihm entfernt lag auf dem Boden der Röhre ein kleiner Gegenstand, wie achtlos dorthin geworfen. Er nahm die wechselnden Farben seiner Umgebung an. Aus der Entfernung konnte Karim nicht erkennen, um was es sich handelte. Es schien eine Art Stoff zu sein, klein, zusammengeknüllt und ansonsten formlos. Von seiner Neugier angetrieben, stemmte er sich auf den Rand der Öffnung und kletterte in den Schacht. Das Licht wechselte nun vollständig zu Glutrot. Seine Hand fischte nach dem Stofffetzen und riss ihn an sich.
 
   Das Material fühlte sich irgendwie altmodisch an; ein Gewebe, aber bei Weitem nicht so glatt und sauber gewebt wie die Stoffe, die Karim kannte. Seine Oberfläche war fast rau, und wäre das allgegenwärtige Summen nicht gewesen, dessen war er sich sicher, hätte er ein Rascheln gehört, als er es in seiner Hand zusammendrückte. Im engen Tunnel konnte er nicht viel mehr erkennen, das immer heftiger werdende Pulsieren machte ihm zudem Angst, und er bewegte sich ungeschickt rückwärts zurück zur Öffnung, durch die er hineingekrochen war. Nachdem er wieder in der Unterführung stand, die ihm jetzt viel weniger bedrohlich erschien als noch Minuten zuvor, betrachtete er das Tuch im kühlen Licht der Nūr genauer. Das Läppchen war nicht größer als fünfzehn Zentimeter, quadratisch und an den Rändern mit kunstvoller Stickerei eingefasst. Jetzt, wo ihn die verwirrende Atmosphäre des Tunnels nicht mehr umfing, bemerkte Karim einen seltsamen Duft, der von dem Stück Stoff ausging. Dieser Duft war ihm vollkommen unbekannt, aber es ging eine Faszination davon aus, eine Erinnerung, ein Versprechen, eine Verlockung, so als flüstere ihm dieses kleine bestickte Etwas leise Geheimnisse zu. Was war das für ein Duft?
 
   In seinem Kopf formte sich ein Wort, drohend und laut, unüberhörbar, drängend: »Haram«. Es ist haram! Wirf es weg, es ist schädlich! Die Worte des Imam hallten in ihm wider, der ihnen als Kinder immer und immer wieder erklärt hatte, was erlaubt war und was nicht. Dabei war es um die Beschreibung von Alkohol gegangen, die ihn damals am meisten neugierig gemacht hatte. Der Imam hatte von einem stechenden Geruch gesprochen. Roch dieses Tuch nicht auch irgendwie stechend? Alkohol, so hatte man es ihnen erklärt, ist der Untergang des Menschen, er verdirbt ihn und lässt ihn vom Glauben abfallen, er tut kein gottgefälliges Werk mehr, er verdirbt den Frieden und bringt Leid über Väter und Kinder. Als Karim nun dieses unbekannte Stück Stoff in den Händen hielt, kämpften in seinem Inneren die Stimmen des Imam und die seiner ungezügelten Neugierde. Das Tuch roch nicht gefährlich. Es roch … einladend. War das schon der erste Schritt auf dem Weg in die Katastrophe, war es das, was Alkohol zu haram machte, so harmlos am Beginn und so übermächtig, hatte man ihm erst mal die Kontrolle überlassen?
 
   Fast hätte er das unschuldig in seiner Hand liegende Läppchen auf den Boden geworfen, da wurde er sich seiner Verantwortung bewusst. Was, wenn der nächste Mann hier vorbeigehen würde, was, wenn es gar ein Kind wäre? Durch seine Feigheit würde er seine Brüder in Gefahr bringen. Es gab nur einen Weg, eine Person, die ihm helfen konnte herauszufinden, was es mit diesem Ding auf sich hatte: BEY. Er musste es BEY zeigen. Der würde sicher eine Antwort auf die Frage wissen, warum es so verlockend und lieblich roch, wo es doch höchstwahrscheinlich das Verderben in sich trug.
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   Das Summen aus dem geöffneten Tunnel wurde nun leiser, und Karim konnte deutlich sein Herz schlagen hören, als er den Stoff erneut vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Er war dicker und fester als jeder Stoff, den er kannte, aber der Regen würde an ihm nicht abperlen, er würde ihn aufsaugen wie ein Schwamm. Selbstreinigend war dieses Material wohl auch nicht, sonst wäre der Geruch nicht so deutlich. Er drückte das bestickte Läppchen fest an seine Nase und versank abermals in dieses »Haram«. Was für ein Rausch. Nichts an diesem Geruch war klar und doch war er eine Melodie von Gerüchen, eine Explosion der Farben, eine virtuose Tonleiter der Sehnsucht. Er suchte in dieser Melodie nach dem Erkennen, nach so etwas wie einer Erinnerung, wusste, dass sie in seinem Kopf lauerte, nur darauf wartend, dass er sie endlich entdeckte. Regungslos atmete er durch das Tuch ein, drängend und fragend.
 
   Von der Straße her zog ein kühler Hauch der untergehenden Sonne in die Unterführung und riss ihn aus seinem Rausch. Er musste hier weg. Nach Hause, zu Soli, der sicherlich schon auf ihn wartete. Beim Gedanken an Soli durchfuhr ihn ein Gefühlsfetzen, nur ein kurzer Erinnerungsblitz, gleich wieder im Wirrwarr seines aufgewühlten Gehirns verschwunden, aber lange genug, um Karim lächeln zu lassen. Seine Träume!
 
   Dieses Tuch hatte etwas mit seinen Träumen zu tun, es war ein Teil der Frage, die er so verzweifelt suchte. Bilder dieser Träume, die »gewölbten Menschen«, ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit und die Trauer über einen unbekannten Verlust mischten sich darin, beruhigten seinen Herzschlag und holten ihn langsam in die Wirklichkeit des kühlen Abendwindes zurück. Noch einmal blickte er sich um und dankte Allah, dass immer noch niemand »Abdul Bari« betreten hatte. Das hier war eine Botschaft an ihn gewesen, an ihn alleine, dieser Moment hatte ihm gehört, wie nichts zuvor in seinem Leben. Mit niemandem hätte er diese Sekunden teilen mögen. Die Platte, die vor ihm auf dem Boden lag, fügte sich nahtlos in die Wand ein, als er sie an ihren Platz drückte, so als sei sie niemals fort gewesen. Die Infrastruktur funktionierte also offenkundig wieder. Niemandem würde etwas auffallen, keiner würde bemerken, was soeben geschehen war.
 
   Unschlüssig stand Karim im Schauer der sanften Musik, wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Sollte er nach Hause zu Soli, der sicherlich völlig aufgelöst auf ihn warten würde, aufgeregt wegen des großen Tages morgen? Sollte er zurückkehren zu BEY, ihn fragen, was es mit diesem Tuch auf sich hatte und seine eigenen Nerven beruhigen? Die Antwort lag auf der Hand.
 
   Seine Schritte führten ihn hinaus in den beginnenden Abend, hinaus zu Soli, zum künftigen Vater seines Sohnes.
 
    
 
   Die Lichtwand des Aufzugs öffnete sich lautlos und Karim betrat das Wohnzimmer. Soli stand, nur in einen Kimono gehüllt vor der Bildprojektion und wiegte seine Hüften zu der Melodie eines Kinderliedes. Als er Karim bemerkte, drehte er sich zu ihm um, eilte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch. Sein Gesicht glühte.
 
   Soli Umarmung ließ einen Hauch der Geborgenheit zurückkehren, die er eben noch gespürt hatte, aber umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass es da ein Mehr gab, dass etwas fehlte, das sich in seinen Träumen so vollkommen angefühlt hatte.
 
   Sich aus der Umarmung lösend, schob er Soli ein wenig von sich weg.
 
   »Hab ich was verpasst? Wie siehst du denn aus? Du hast ja kaum etwas an.«
 
   »Ich bin ja so aufgeregt! Komm, du musst mir helfen«, sprudelte es aus seinem Gefährten heraus, der seine Hand packte und ihn ins Ankleidezimmer zog. Dort herrschte Chaos, alle Schränke waren aufgerissen, und Stapel von Anzügen, Kaftanen und Hemden türmten sich auf allen Ablagen.
 
   »Was ist das denn für ein Chaos hier?«
 
   Zur Antwort verdrehte Soli die Augen. »Hör mal, morgen ist doch unser großer Tag, unser großer Tag!« Er breitete seine Arme aus. »Morgen empfangen wir das Geschenk des Lebens. Ich kann unmöglich in einem meiner normalen Anzüge dorthin gehen. Nicht in einem Alltagsanzug, das verstehst du doch, oder?«
 
   Karim seufzte. So war Soli. Immer sah er nur das, was vor ihm lag, keine Hintergedanken, keine Gefühlsabgründe, keine überflüssigen Fragen. Bei Soli kam das Bunte vor dem Grau, er hatte einen ausgeprägten Sinn für Stil, das machte ihn zu dem erfolgreichen Möbelhändler, der er war. Gemeinsam mit den Brüdern Machid und Mus betrieb er ein gut gehendes Ausstattungsunternehmen im algerischen Viertel. Die Welt von Soli bestand aus der Schönheit von Arabesken, exquisiten Materialien und dem gekonnten Zusammenspiel von Farben. Die gemeinsame Wohnung zeigte, dass er sein Geschäft verstand, unaufdringlich mischte sich hier Farbe und Textur, bot dem Auge Ruhe und Entspannung. Das allgegenwärtige Grün fand man nur sparsam eingesetzt, gerade ausreichend, um daran zu erinnern, welcher Geist diese Wohnung beherrschte. Die wenigen Symbole des Islam verbanden sich mit den klaren Linien der in Grautönen gehaltenen Einrichtung. Dass er nun vor ihm stand und Probleme mit seiner Kleidung hatte, ließ ahnen, wie aufgeregt er tatsächlich war. Karim legte lachend eine Hand auf seine Schulter.
 
   »Du bist süß wie Halva. Sei doch nicht so aufgeregt, was soll denn unser kleiner Schatz von einem Abu halten, der völlig aus dem Häuschen ist? Du musst dem Kleinen ein Vorbild sein, mein Lieber, nicht ihn völlig durcheinanderbringen.«
 
   Soli zog einen Schmollmund. »Was kann ich dafür, dass es dir egal ist, was morgen passiert? Alle werden da sein, verstehst du? Alle. Deine Väter, mein Vater, sogar Machid wird da sein, und ich wette, aus deinem Büro wird auch jemand kommen. Kannst du nicht verstehen, dass ich so elegant wie möglich aussehen will? Schließlich fällt es auch auf dich zurück, wenn ich wie ein Stück Lumpen herumlaufe.« Provokant grinste er Karim an.
 
   Der unverhohlene Vorwurf hinter Solis Worten versetzte ihm einen Stich, aber er hatte recht, das wusste Karim. Nicht eine Sekunde lang war er so voller Vorfreude gewesen wie sein Partner. Seine Gedanken kreisten immer nur um das Verlorene, das Fehlende und um die Antworten, die er nicht bekam, weil er die Fragen nicht kannte, die er hätte stellen müssen.
 
   Wortlos nahm er seinen Mann in den Arm und drückte ihn fest an sich. Er spürte, wie ihn diese Berührung entspannte. »Du hast ja recht, es tut mir so leid, wenn du den Eindruck hast, ich würde mich nicht freuen. Das tue ich, wirklich. Es ist nur, ich bin im Moment so sehr eingespannt, es gibt so vieles, an das ich …«
 
   »Ich weiß«, murmelte Soli, an seine Schulter gepresst. »Sie saugen dich aus, Karim. Ich könnte es da keine fünf Minuten aushalten, dieses Gebäude macht mir Angst. Es ist gut, dass du jetzt eine Weile zu Hause sein wirst, mit mir und dem Kleinen.«
 
   Karim strich ihm sanft über den Kopf. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn er eine Zeit lang keine Möglichkeit mehr haben würde, sich auf die Suche nach dem zu machen, was ihm fehlte, sondern sich stattdessen auf das konzentrierte, was er hatte. Aber würde ihm das die ersehnte Ruhe wirklich bringen?
 
   »Du wirst sehen, dann hören auch diese schlimmen Träume auf«, hörte er Soli gedämpft sagen.
 
   Karim ließ sich auf einem Hocker nieder. »Na dann zeig mal, was du hast.«
 
   Während Soli in der darauf folgenden Stunde nahezu jedes Kleidungsstück, das er besaß, anzog und vorführte, dachte Karim darüber nach, wie er so schnell wie möglich zurück zu BEY gelangen konnte. Bei einer Kombination aus Mint und Blau hob er die Hand.
 
   »Das ist es. Sieht großartig aus. Nimm das.«
 
   Die Freude auf Solis Gesicht belohnte seine Lüge. »Ehrlich? Meinst du nicht, dass es ein Hauch zu viel ist? Mint und Blau ist schon ziemlich gewagt, finde ich.«
 
   »Es erinnert mich an unseren Urlaub. Weißt du noch, das Meer? Es hatte die gleiche Farbe. Deshalb sag ich, nimm das, es ist schön. Und …«, er senkte seine Stimme, »… es betont deine Augen!«
 
   Soli drehte sich vor dem Spiegel hin und her und überprüfte den Sitz des Anzugs. »Gut, wenn du meinst«, sagte er zögerlich.
 
   »Ich meine«, sagte Karim mit Blick auf die herumliegenden Kleidungsstücke, »dass du noch eine Menge Arbeit vor dir hast, bis alles wieder da ist, wo es hingehört. Ich habe auch noch zu tun, ich muss noch kurz ins Büro.«
 
   »Jetzt noch?« Solis Augen weiteten sich. »Aber wieso?«
 
   Karim fasste ihn am Arm, zog ihn auf den Hocker und kuschelte sich an ihn. »Es tut mir leid, es war alles ziemlich hektisch heute, schließlich ist es mein letzter Tag für eine lange Zeit, nicht wahr? Ich habe an fast alles gedacht, aber vergessen, meinem Ersatzmann die Zugangsdaten zum Archivar bereitzustellen. Das muss ich heute noch erledigen, sonst kann er mich nicht vertreten. Anschließend werde ich mich voll und ganz auf unseren großen Tag konzentrieren, versprochen.«
 
   Soli schien beruhigt. Vielleicht wurde ihm gerade bewusst, wie viel Arbeit er selber noch vor sich hatte. Angesichts der Anzugberge schlug er die Hände vor den Mund, als würde er sie zum ersten Mal wahrnehmen.
 
   »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann. Es wird sicher nicht lange dauern.«
 
   Nach einem flüchtigen Kuss verließ Karim die gemeinsame Wohnung und zwang sich, auf der Straße nicht in einen Spurt zu verfallen. Er durchquerte den Boulevard diesmal nicht durch »Abu Bari«. Die Vorstellung, dass sich der Tunnel nochmals auftun würde, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Seine Schritte hallten auf dem Gehweg, die Wärme des Tages hatte sich endgültig verflüchtigt, und die Gebäude warfen keine Schatten mehr, sie tauchten die Seitenstraßen in lichtloses Anthrazit. Keine Kinderstimmen erklangen mehr aus dem Park, der nun verlassen zu seiner Rechten lag, und nur der endlose Strom der Fahrzeuge spendete dem Boulevard immerwährendes Licht.
 
   Morgen wäre es also soweit. War es eine gute Idee gewesen, sich für das Geschenk des Lebens zu bewerben? Soli und er waren zur Samenspende gegangen und hatten alle Fragen beantwortet. Ein Kind würde bei ihnen geschützt, geliebt und gottesfürchtig aufwachsen. Aber es würde auch wieder eine Frage mehr geben, die Frage nach dem Woher.
 
   Woher kam der kleine Ahmet, den sie morgen empfingen? Die Legende von der Geburtshöhle, die jedem von ihnen schon von Kind auf erzählt wurde, konnte Karim nicht überzeugen. Allah schenkte den Gläubigen ihre Söhne, auf dass sie sie im rechten Glauben erzogen, aber brachte Allah sie höchstpersönlich in diese Höhle? Und warum musste er, Karim, dann überhaupt seinen Samen spenden, wenn Allah, der Allmächtige, doch seiner Hilfe eigentlich gar nicht bedurfte?
 
   Gedanken, die er sich nur hier, nur alleine und draußen erlaubte. Nirgendwo sonst war er wirklich mit sich allein, immer kam es ihm vor, als würden in einem geschlossenen Raum seine Gedanken lauter, seine Geheimnisse enthüllt, und man könne ihm beim Denken belauschen. Das war nicht verwunderlich, war BEYs Anwesenheit und die Zusammenarbeit mit ihm zuweilen intimer als sein Leben mit Soli. BEY konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem Buch, manche Gedanken brauchte er noch nicht einmal auszusprechen. Und nun war er auf dem Weg dorthin, zu seinem Freund, zu seinem Arbeitgeber, zu seinem Mentor, um ihm Fragen von der Sorte zu stellen, die das Band der Freundschaft zerreißen konnten, genauso wie sie ihn innerlich zerrissen.
 
   Vor dem Gebäude des Zentralarchivs hielt er kurz inne und dachte nach. War es das Risiko wert? Musste er jetzt dort hineingehen und das Unerhörte versuchen? Seine Hand fuhr in die Hosentasche und ertastete den kleinen Fetzen Stoff. Im Licht der vorbeifahrenden Fahrzeuge verschwamm die Stickerei an seinem Rand zu einem undeutlichen Streifen. Fast gegen seinen Willen hob er das Tuch an die Nase, und da war er wieder, dieser Geruch, der in allen Farben schillerte, heller als tausend Sonnen, unbekannt und vertraut, verlockend und verängstigend, verführerisch und bedrohlich … haram.
 
   Niemand war im Foyer des riesigen Gebäudes zu sehen, die Stille des dunklen Kubus schien greifbar, nur ein leichtes Summen ging von den Lichtsäulen aus, die sich vom Boden bis zur unendlich hohen Decke erstreckten.
 
   Das Zentralarchiv war eines von drei Zentren der Welt, in dem die gesamten Daten des islamischen Reichs verarbeitet, gesammelt und archiviert wurden. Das Zentrum in Lumkarta, im ehemaligen Malaysia, war nach den verheerenden Vulkanausbrüchen vor zweihundert Jahren in die Metropole Colombo verlegt worden, die mittlerweile die gesamte, dem indischen Subkontinent vorgelagerte Insel einnahm. Von den zwei Milliarden Menschen, die es auf der Welt gab, lebten hier alleine zweihundert Millionen, ein Schmelztiegel asiatischer Kulturen, alle vereint im Namen des Allerhöchsten, geleitet und beschützt von BEY. Das zweite große Zentrum befand sich in Neu-Medina auf dem amerikanischen Kontinent und das dritte und wichtigste, das Karim gerade betreten hatte, war auf heiligem Boden errichtet, im Ursprungsland des Propheten Mohammed. Die Architektur aller Zentren erinnerte an das bedeutendste Gebäude des Islam, die Kaaba in Mekka, die trotz schlimmer Beschädigungen durch die Bruderkriege nach wie vor zu den wichtigsten Stätten gehörte und ehrfurchtsvoll konserviert wurde.
 
   Der dunkle Granit des endlos hohen Atriums symbolisierte das Material, aus dem der heilige Stein geschaffen war und die beeindruckende Höhe von mehr als zweihundert Metern vermittelte dem Besucher das Gefühl, winzig zu sein im Angesicht des Allmächtigen. Während in Gebets- und Erweckungszentren eher eine freundliche, anheimelnde Atmosphäre herrschte, in der sich die Gläubigen entspannen und für transzendente Erlebnisse öffnen konnten, spürte man, dass von den Zentralen aus das Reich geleitet und organisiert wurde. Jeden Morgen, wenn Karim das Gebäude betrat, überkam ihn eine Mischung aus Ehrfurcht und Stolz, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein, die sich um das Wohl der Gläubigen kümmerte. Und doch waren Karim und Hunderte anderer Kollegen, die ihren Dienst im Zentralarchiv versahen, nur hilflose Menschen angesichts einer Technologie, die ihnen so unendlich überlegen war, dass sie ihrer Hilfe eigentlich gar nicht bedurfte.
 
   Wie immer flüsterte Karim beim Weg die Treppen hinauf ein Gebet zum Allmächtigen. Das gehörte normalerweise ebenso zu seinem Morgenritual wie die Tatsache, dass er sich weigerte, den Aufzug zu benutzen, um seinem Bewegungsdrang freien Lauf zu lassen, bevor er für Stunden in seinem Büro eingesperrt war.
 
   Heute Abend aber würde er nicht dort hingehen. Er lenkte seine Schritte ohne Umwege vorbei an den vielen Boxen und schritt unter dem nun vollständig dunklen Bürofirmament hin zur großen Flügeltür am Ende des riesigen Saales. Dort hinein durften nur wenige, und dann auch nur auf Aufforderung bei besonderen Projekten und Recherchen. Die meisten von Karims Kollegen waren nicht befugt, selbst zu entscheiden, ob sie die Hilfe des Herz des Wissens in Anspruch nehmen sollten. Mitarbeiter wie er konnten, mussten und durften diese Entscheidung persönlich treffen. Vor der Flügeltür blieb Karim stehen und atmete tief durch. Noch könnte er umkehren, redete er sich ein, wohl wissend, dass seine Anwesenheit längst registriert worden war. Mit einem Ruck öffnete er die hohen Türen und betrat das Herz des Wissens.
 
   »Karim, mein lieber Junge, ich muss mich wundern. Was machst du so spät am Abend hier?«, wollte BEY wissen. Er stand im bläulichen Licht in der Mitte des Raumes und hatte ihm den Rücken zugekehrt.
 
   »Ich habe«, begann Karim, »ich muss … ich habe hier etwas, dabei brauche ich unbedingt deine Hilfe«, brach es schließlich aus ihm heraus. In der ausgestreckten Hand hielt er das Haram vor sich. BEY drehte sich um, kam aufmerksam näher und blickte ihn fragend an.
 
   »Was kann ich für dich tun, du scheinst sehr erregt zu sein?« Er warf mit mäßigem Interesse einen Blick auf das Stück Stoff und wandte sich dann Karim zu. »Du solltest längst zu Hause sein, Soli wird sich ärgern. Ihr habt morgen einen großen Tag vor euch, ja, einen wahrhaft großen Tag.« Karim glaubte, einen leichten Vorwurf in BEYs Stimme zu hören.
 
   »Es ist wichtig, BEY, wirklich wichtig«, sagte er verzweifelt und hielt ihm erneut das Tuch hin. »Ich habe das hier gefunden und ich weiß nicht, was es ist, außer, dass es wichtig ist. Es riecht merkwürdig, es sieht merkwürdig aus, und das Material, nun ja, schau es dir bitte an und sag mir alles, was du über so ein Ding weißt.« Bei den letzten Worten hatte sich seine Stimme fast überschlagen.
 
   BEY betrachtete ihn mitleidig. »Ich mache mir ein wenig Sorgen um dich, Karim. Du bist sehr aufgeregt. Kann es die Freude auf das Baby sein? Was du da in Händen hältst, ist ein Taschentuch, nichts weiter.«
 
   Karim starrte auf das Stofftuch, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht wahr, BEY, sieh genauer hin, das hier ist nie und nimmer ein Taschentuch, und der Geruch ...«
 
   »Schschscht ...«, unterbrach ihn BEY. »Natürlich ist es ein Taschentuch, du kennst es nur nicht, weil es ein altes Taschentuch ist. Früher wurden diese Tücher aus Stoff hergestellt, furchtbar unhygienisch, wenn du mich fragst.«
 
   »Heißt das, dieses Tuch ist alt?«
 
   BEY warf einen fast gelangweilten Blick auf Karims verkrampfte Hand. »Ja, ich nehme es an. Gut, hin und wieder gibt es Männer, die ein solches Tuch als Accessoire tragen. Hier …«, er zeigte auf die Reverstasche des Anzuges, den er jetzt trug, »… hier gehört es hin, wenn man solche unnützen Spielereien mag.«
 
   Karim ließ die Hand sinken. Sollte das alles gewesen sein?
 
   »Ist dieses Tuch nun alt oder nicht?«, drängte er.
 
   Widerwillig schien sich BEY das Tuch nun genauer anzusehen. »Ja, ich denke, schon. Ich schätze, es dürfte so um die vierhundert Jahre alt sein. Möchtest du es genauer wissen?« Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Warum kommst du eigentlich hierher? Diese Frage hättest du mir genauso gut auch in deinem Büro stellen können.«
 
   »BEY …«, Karim atmete tief ein und hoffte, seine Stimme würde nicht so zittern wie seine Nerven. »Ich möchte eine komplette Recherche über diese Art von Tüchern, ihre Verwendung, zeitliche Parameter unbegrenzt.« Er atmete aus. »Bitte.«
 
   BEY wandte sich erneut dem Tuch zu und seufzte. »Das kann aber dauern, es gibt eine Menge Daten über diese Dinger«, meinte er. Als Karim nicht reagierte, zuckte er mit den Schultern. »Also gut.« Augenblicklich erschien ein kleiner heller Punkt in der Mitte des Raumes, der rasch größer wurde und sich schließlich zu einer halb transparenten Tafel aufblähte. In rascher Reihenfolge erschienen darauf endlose Abhandlungen über die Geschichte und Verwendung von Taschentüchern, so schnell, dass Karim keinen vollständigen Satz lesen konnte.
 
   »Nicht so eilig, ich kann ja gar nichts erkennen«, beschwerte er sich.
 
   BEY ließ sich nicht beeindrucken. »Das hier ist noch alles uninteressant. Ich suche etwas anderes. Ich denke, dass du mit Bildern ohnehin mehr anfangen kannst.«
 
   Geduldig folgte Karim der Flut klein beschriebener Dokumente und nichtssagender Bilder, die sich vor ihm öffneten und gleich wieder schlossen. Seine Augen wurden müde, und er merkte, dass die Aufregung der letzten Stunden ihren Tribut forderte.
 
   Plötzlich fuhr er wie elektrisiert hoch. »Stopp!«, rief er. »Zurück, zurück, was war das eben gerade?«
 
   BEY drehte sich mit unschuldiger Miene zu ihm um. »Was denn? Was möchtest du sehen?«
 
   »Da war ein Bild, das eben, ja, genau das, bitte hier anhalten.« Aufgeregt schob er sich näher heran und versuchte, Details zu erkennen. Auf dem sehr alten Bild konnte man undeutlich zwei Männer sehen. Das Dokument war stark beschädigt, vor allem die Figur des vorangehenden Mannes, des kleineren, hatte stark gelitten. Von ihm waren nur noch grobe Umrisse zu identifizieren. Seine Hand hingegen war genau zu sehen. Sie wirkte zierlich, fast noch schmaler als die Hand von Soli, ein Taschentuch baumelte von den Fingerspitzen und schien jeden Moment fallen zu wollen. In der anderen Hand trug der Mann eine Art Schirm, den er über die Schulter gelegt hatte. Dass es sich um einen Schirm handelte, wusste Karim nur, weil in ihrer Wohnung solch ein antikes Stück zu finden war. Soli hatte es eines Tages mitgebracht. Einen eckigen, keinen runden wie hier auf dem Bild. Gemeinsam hatten sie über die filigrane Konstruktion gestaunt und ihm einen Platz an der Wand ihres Schlafzimmers gegeben. Karim wusste, dass man einen solchen Gegenstand genutzt hatte, um sich vor Regen zu schützen. Das war sehr lange her, als es weder wasserabweisende Kleidung noch Wetterkontrolle gegeben hatte. Er versuchte, mehr vom Träger des Schirms zu erkennen, doch leider war von Schulter und Gesicht nicht viel auf der Aufnahme erhalten.
 
   Diese Szene war so fremdartig, so bizarr. Irgendetwas schrie ihn aus diesem Bild an. Erinnere Dich! Konzentriert betrachtete er die beiden Figuren erneut. Der Teil der Abbildung, der den Mann zu Linken zeigte, war noch gut erhalten. Er trug ein merkwürdiges Gewand mit vielen Taschen und Verzierungen. Die zweite, stark beschädigte Figur faszinierte Karim jedoch mehr. Obwohl man nicht viel von dem Mann erkennen konnte, elektrisierte ihn der Anblick dieser zartgliedrigen Hand. Seine Finger betasteten das Bild, zeichneten dessen Linien nach und berührten das Tuch.
 
   »Wieso trägt der Mann auf dem Bild einen Schirm? War das auch so ein Accessoire wie ein Taschentuch?«, fragte Karim.
 
   »Was du dort siehst, ist ein Sonnenschirm«, antwortete BEY. »Als dieses Bild entstand, gab es noch wenig Schutz vor UV-Strahlung, musst du wissen. Du glaubst gar nicht, was die Menschen alles getan haben, um sich vor Verbrennungen zu schützen. Sie haben sich sogar Zinkpaste ins Gesicht geschmiert. Ist das nicht widerlich?«
 
   Karim hörte ihm kaum zu. Seine Hände wurden feucht und hinterließen Abdrücke auf dem Bild, die sofort wieder verblassten, sobald er die Finger davon nahm. Sein Herz schlug wie wild, sein Mund war wie ausgetrocknet.
 
   »Für was steht dieses Bild?«, wollte er wissen und schluckte, um etwas Feuchtigkeit in den Mund zu bekommen.
 
   »Es ist eine Art Liebeswerbung. Etwas wie eine Brücke, die man baute, um ein Kennenlernen zu ermöglichen, Es gab keine Zuteilungsvorschläge wie heute. Die Männer mussten den Mut aufbringen, einander anzusprechen, ohne irgendwas über den anderen zu wissen. Und um es sich leichter und weniger offensichtlich zu machen, ließen sie zum Beispiel ein Taschentuch fallen, wenn der Angebetete in der Nähe war. Hob er es auf und überreichte es, war der erste Schritt des Kennenlernens getan. Ließ er es jedoch liegen, obwohl er es bemerkte, wusste der Verliebte – ohne das Gesicht dabei verloren zu haben –, dass sein Interesse nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.« BEY schüttelte sich. »Allah sei Dank haben wir so etwas heutzutage nicht mehr nötig.«
 
   Karim streckte seine Hand wieder zum zerstörten Gesicht des Mannes mit dem Sonnenschirm - da stieg ihm ein leichter Geruch in die Nase. Seine Hand hatte den Duft des Tuches aus dem Tunnel angenommen. Der Duft! Eine Flut von Gefühlen stieg erneut in ihm auf, Wärme, Zuneigung, Geborgenheit, aber auch Erregung, Leidenschaft und Begierde spülten in sein Gehirn.
 
   »BEY«, sagte er, »was ist das für ein Geruch? Ist es … haram, ist es Alkohol?«
 
   »Aber nein«, meinte BEY. »Das ist Parfum. Früher haben sich die Männer, die einen anderen Mann erobern wollten, damit eingesprüht. Mittlerweile wissen wir, dass der natürliche Körpergeruch immer noch die beste Stimulanz ist, aber damals …« Er betrachtete das Bild mit einem Anflug von Abscheu. »Damals war die Hygiene auch nicht so weit fortgeschritten wie heute. Möglicherweise war es dringend notwendig, Parfum zu benutzen, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   »Du meinst, es ist nicht haram?«, wollte Karim wissen.
 
   »Haram? Nein, wo denkst du hin. Es ist nur vollkommen aus der Mode und unnötig. Ich würde sagen, es repräsentiert eine gewisse Schamlosigkeit. Ja, das tut es. Und wer will schon im Angesicht des Allmächtigen als schamlos gelten? Ich bin froh, dass es dieses ›Parfum‹ nicht mehr gibt. Wenn es dich aber interessiert, der Duft, der an diesem Taschentuch in deiner Hand hängt, war als ›Chanel N° 5‹ bekannt.“
 
   BEY verschränkte seine Arme und überließ Karim für einen Moment seinen Beobachtungen. Der war vollkommen in den Anblick der beiden Männer versunken, mit einer Hand zeichnete er unablässig die Linien des zerstörten Gesichts nach, in der anderen Hand knetete er das Tuch, das ihn hierher geführt hatte. Seine Gedanken rotierten. Ein Bild schob sich vor sein inneres Auge, deckte sich mit dem, das er vor sich sah. Das hier war eines der Bilder aus seinem Traum, hier lag die Antwort! Karim wurde klar, wie nah er am Ziel seiner Suche war. Die Frage … Welche Frage steckte hinter dieser Abbildung? Abwechselnd betrachtete er das Taschentuch in seiner Hand und das Tuch an der zarten Männerhand. Was stimmte an diesem Bild nicht?
 
   »Vielleicht sollte ich mich korrigieren«, riss ihn BEY aus seinen Gedanken.
 
   Karim sah auf. »Was?«
 
   »Nun ja, es war nicht ganz korrekt, als ich sagte, dass kein Alkohol im Spiel war bei diesem«, er machte eine kurze Pause und spie das nächste Wort beinahe aus, »Parfum.«
 
   Karim blickte ihn fragend an.
 
   »Zum Wesen eines Parfums gehört Alkohol«, dozierte BEY nun und lehnte sich an eine schmucklose Kommode hinter sich. »Der Alkohol ist natürlich nicht zu vergleichen mit dem Alkohol, der haram ist, aber er wird benötigt, um die Duftstoffe zu transportieren. Er verfliegt und nimmt die ätherischen Öle sozusagen mit auf die Reise. Der verwendete Alkohol ist stark, und es war gefährlich, ihn zu trinken, aber in dieser Zeit des moralischen Verfalls haben selbst das einige der besonders verkommenen Subjekte getan.« Beim Gedanken an dieses dunkle Kapitel schien BEY von Traurigkeit erfasst.
 
   »Also ist es doch haram?«, bohrte Karim weiter, und hielt das Stück Stoff nun wieder ein wenig weiter von sich entfernt.
 
   »Nein, nicht wirklich. Es ist nur … wie soll ich sagen?« BEY wies auf einen Sessel, der in der Ecke des Raums stand. »Karim, setz dich und hör mir zu, ich erkläre es dir. Es hat Zeiten gegeben, als der Allmächtige uns noch nicht die Gnade der Erkenntnis gegeben hat, wie wir am besten unseren Lebenspartner erwählen. Da suchten sich die Männer ohne jede Vernunft ihren Partner aus. Das waren schlimme Zeiten, geprägt von Unzucht und Verderbnis. In diese Zeit fällt das Ritual mit dem Taschentuch. Parfum wurde in dieser Zeit in großer Menge verwendet, und ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es damals überall gestunken haben muss. Mit dem Tuch und diesem«, er verzog angewidert das Gesicht, »Geruch lockten junge Männer andere Männer zu sich, um mit ihnen Unaussprechliches zu tun. Dieses ungezügelte Leben brachte Leid, Krankheit und Tod über die Menschen. Mittlerweile wissen wir vieles besser. Partnerschaften, wie die zwischen dir und Soli sind der beste Beweis dafür, wie weit wir es schon geschafft haben. Liebe, Vertrauen und gegenseitige Verantwortung wiegen mehr und sind gottgefälliger als diese Verderbtheit. Wirf dieses Tuch weg, es ist ein Relikt aus einer Zeit, die wir lange hinter uns gelassen haben. Es ist nutzlos. Karim, gib es mir!«
 
   BEY streckte die Hand nach dem Tuch aus. Karim starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Tröpfchenweise war ihm bei BEYs Worten eine Erkenntnis ins Gehirn gesickert. Er begann zu verstehen, was ihn an diesem Bild so unglaublich faszinierte. Es erregte ihn sexuell!
 
   Er ignorierte BEYs ausgestreckte Hand, stand auf und trat erneut an das Bild heran. Der Ausdruck des Mannes, dessen Darstellung noch gut erhalten war, erschloss sich ihm nun, lag vor ihm wie ein offenes Buch. Er war sexuell erregt, und schaute dem zerstörten Gesicht mit unverstellter Lust dabei zu, wie es sein Ritual vollzog.
 
   Die Anspannung in Karim wich einer neuen Empfindung. Sein Herzschlag, der sich in den vergangenen Minuten beruhigt hatte, stieg erneut an. Warm und lebendig pumpte der Muskel das Blut durch seinen Körper. Wellen elektrischer Energie durchströmten seine Arme und Beine, flossen zu seiner Brust und breiteten sich von dort aus. Wie in dem Moment, als er das Metallteil im Tunnel angefasst hatte, vibrierte er nun innerlich, nur kam dieses Mal ein Drängen hinzu, das er in dieser Intensität noch nie zuvor erlebt hatte. Ganz zu Beginn ihrer Partnerschaft hatte Soli etwas Ähnliches bei ihm ausgelöst, im Vergleich hierzu war es jedoch wie die tausendste Kopie eines alten Dokuments, kontur- und farblos. Was er gerade empfand, war das Leben, es strömte durch seinen Körper und sammelte sich zwischen seinen Beinen. Die Darstellung dieses Liebesrituals regte ihn an, spülte eine Erinnerung an etwas in ihm hoch, das er selber niemals erlebt hatte, von dem er aber instinktiv wusste, dass es ein bedeutender, wenn nicht zentraler Teil seiner Existenz war. Sein Atem ging schwerer.
 
   BEY beobachtete Karim und registrierte dessen wachsende Ergriffenheit.
 
   »Ich finde, du hast jetzt genug erfahren. Wie ich dir schon sagte, hat dieses lächerliche Stückchen Stoff keinerlei Bedeutung. Hörst Du mir überhaupt zu?«
 
   BEYs Worte rissen Karim in die Wirklichkeit zurück. Der Zauber, dem er gerade verfallen war, die Kombination aus Geruch und Gefühl, zerstob unter ihnen wie eine Handvoll Sand, die man über der Wüste ausschüttet. Er wandte sich zum Zentralarchivar um, der nun in seiner Galabiya gekleidet, im Raum stand und ihn mit vorwurfsvollen Blicken maß. Karim spürte das Blut in seinem Gesicht und zwischen seinen Beinen pochen, fühlte die Antwort zum Greifen nah, und war sich doch bewusst, dass er sie hier und jetzt nicht mehr erfahren würde. Ein Wort mehr, und das Band, das zwischen ihm und BEY über all die Jahre geknüpft worden war, würde zerreißen, unwiederbringlich zerstört. Für heute hatte er genug erfahren. Die Eindrücke dessen, was er soeben erlebt hatte, mussten verarbeitet werden, seine Sinne sortiert, bevor er sich wieder auf die Suche nach den Antworten und Fragen machen konnte, die ihm nun nicht mehr so unerreichbar erschienen.
 
   »Ja«, antwortete er müde. »Sicher. Ich werde jetzt nach Hause gehen. Du hast recht, es ist unwichtig. Ich gehe zu Soli, der ist wichtig. Ich danke dir für deine Hilfe, BEY.« Nach der traditionellen Verbeugung schritt er rückwärts durch die hohen Flügeltüren und verschloss sie leise.
 
   Vor der Tür zum Herz des Wissens blieb er für einen Augenblick stehen und atmete tief durch. Er war ausgelaugt. Ausgelaugt und euphorisch zugleich. Zum ersten Mal hatte er so etwas wie eine Spur. Die Emotion, die das Bild in ihm ausgelöst hatte, waberte noch in kleinen Fetzen durch seinen Körper und hinterließ einen Nachhall des Wohlbefindens, einen Rest Erregung. Sein Gewissen meldete sich zurück. Wie sollte er Soli jemals wieder in die Augen blicken? Würde er ihn noch berühren können, ohne daran denken zu müssen, zu welchen Empfindungen er in der Lage war? Karim ließ den Kopf sinken. Er würde nach Hause gehen, sich zu Soli ins Bett legen, der sicherlich schon selig von ihrem großen Augenblick träumte, und sich an der Wärme seines Gefährten erfreuen, Ruhe und Sicherheit aufsaugen und versuchen, das eben Geschehene zu verdrängen. Sein Sohn sollte jetzt das Wichtigste in seinem Leben sein, und er, Karim, würde seiner Verantwortung gerecht werden.
 
   Er gab sich einen Ruck und durchquerte zügig das große Büro. Von irgendwo hinter seinem Rücken hörte er ein Geräusch, das ihn herumfahren ließ. Er sah einige Gestalten, die im Halbdunkel nur undeutlich zu erkennen waren. »Was …?«, konnte er noch fragen, da wurde er von etwas sehr Hartem am Hinterkopf getroffen … und stürzte in den tiefsten und schwärzesten Abgrund.
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   Karim öffnete die Augen. Schmerz pochte hinter seinen Lidern wie ein unerbittlicher Stanzhammer, und sein Kopf dröhnte. Er blinzelte, sah sich um. Wo war er?
 
   Dickbäuchige Säulen reckten sich gegen die hoch liegende Decke eines schier unendlich weiten Gewölbes. Spinnweben, so dicht, als stammten sie aus mehreren Jahrhunderten, warfen seidene Mäntel um ihre hohen Plinthen. Die Kapitelle oberhalb der Schäfte waren mit seltsamen Figuren und Ornamenten verziert - rundlich geformt wie die Säulen selbst.
 
   Karim stockte der Atem beim Begreifen dieses Anblicks. Was für eine wundervolle Architektur. Und noch einmal fragte er sich, diesmal viel bewusster: Wo war er?
 
   Die Säulen waren wirr verteilt wie in einem gigantischen Labyrinth. Sie schienen allesamt von einer zentralen Lichtquelle angestrahlt zu werden. Er drehte den Kopf und nahm in einiger Entfernung eine Art mannshohe Kerze wahr, allerdings ohne Flamme. Vielmehr strahlte sie an ihrer Spitze ein gleichmäßiges bläuliches Licht aus, das nicht blendete, aber hell genug war, um dieses Gemäuer weiträumig auszuleuchten. Befand er sich in einer Halle? Welches Haus in der Stadt hatte eine derartige Architektur? Oder war er in einem unterirdischen Gewölbe, Katakomben vielleicht, die sich unter der Stadt erstreckten, oder in einem gewaltigen geheimen Verlies?
 
   »Wie geht es Ihnen?«, hörte Karim eine ihm fremde Stimme fragen. Er sah in ihre Richtung. Ein groß gewachsener Mann mit langem, dunklem Haar und einem ebenso langen, dunklen Mantel blickte auf ihn herab. Seine Züge wirkten entspannt, ja, freundlich, und er ging vor Karim in die Hocke. Dann stellte er das Gesicht schräg und legte eine Hand um seinen Hinterkopf. Bei der Berührung wich Karim zurück.
 
   »Es tut mir leid, dass wir Ihnen wehgetan haben«, sagte der Mann. Seine Hand strich durch Karims Haar, dann ließ sie von ihm ab. Er richtete sich wieder auf. »Das ist eigentlich nicht unsere Art. Wir sahen nur keine andere Möglichkeit, Sie hierher zu bringen. Freiwillig wären Sie uns vermutlich nicht gefolgt.«
 
   Erst jetzt registrierte Karim die anderen vier Männer. Auf einem Stuhl kauernd blickte er in ihre gespenstisch blau beleuchteten und dennoch zugetan dreinschauenden Gesichter. Sie mochten alle Ende dreißig sein, trugen samt und sonders elegante Anzüge und darüber lange, dunkle Mäntel. Einer stach besonders hervor. Er besaß blondes, schulterlanges Haar. Sein Lächeln war weich, das Gesicht rund, anders als das der übrigen Männer. Wie sie schien er muskulös zu sein, soweit seine Kleidung diesen Eindruck nicht verhüllte, doch fehlte ihm die Härte eines männlichen Antlitzes, dessen Rauheit. Seine Wangen luden breit aus, das Kinn war kurz und spitz, die Augen groß und hellblau. Er hatte lange dunkle Wimpern, eine schmale Nase und volle, glänzend rote Lippen. Karim fühlte eine gewisse Hingezogenheit bei seinem Anblick, auch geschürt durch die augenscheinliche Nervosität des Mannes. Der Blonde spielte mit seinem Daumen an den übrigen Fingerspitzen, als wolle seine Hand andere Dinge tun, als stillzuhalten. Sein Lächeln wurde unsicher, als er registrierte, wie Karim ihn in Augenschein nahm.
 
   »… Gespräch, wie wir es mit Ihnen führen wollen, Karim.«
 
   »Was?« Karim war so auf diesen blonden Mann fixiert, dass er die Worte des anderen nur am Rande mitbekam.
 
   »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte der geduldig. »Wir wollen Ihnen nichts Böses. Aber wir müssen mit Ihnen reden.«
 
   »Woher kennen Sie meinen Namen?«
 
   »Wir sind gewissermaßen Leidensgenossen. Sie sind in Behandlung bei Herrn Harum. Wir auch.«
 
   Karim spürte, wie ihm Schamesröte ins Gesicht schoss. Er hasste es, über seinen … Spleen zu sprechen, seine Sitzungen bei Herrn Harum, seine Obsession …
 
   »Wir alle hier haben ein gewisses … Problem. Wir sehnen uns nach Dingen, die es nicht gibt. Runden Dingen … Sie wissen schon.«
 
   Die Hitze in Karims Wangen breitete sich weiter aus. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
 
   »Nein?« Der Fremde trat auf eine der Säulen zu. Er strich um ihren Schaft, schloss die Augen und drückte seinen Körper an sie. Seine Hände streichelten den glatten Stein, er schmiegte sein Gesicht an den Schaft und flüsterte beinah: »Diese Vollkommenheit. Dieses perfekte Rund … Haben Sie sich je einen Körper vorgestellt, an dem keine Knochen, keine Muskeln spürbar sind? Nur Rundungen, nur Weichheit? Kennen Sie die Bedeutung des Wortes ›Geborgenheit‹? Wissen Sie, wie sie sich anfühlt? Wissen Sie um rundes, weiches Fleisch? Oder ahnen Sie es vielleicht?«
 
   Er ließ von der Säule ab und trat wieder zu den anderen. Der Blonde verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte angespannt.
 
   »Runde Dinge bedeuten Ihnen, bedeuten uns etwas«, fuhr der Fremde fort. »Es gibt beinahe nichts Rundes in unserer Welt, aber Sie und wir wissen, dass das nicht richtig ist. Rund gehört genauso zu uns wie alle anderen geometrischen Formen. Rund ist Bestandteil der Natur, ein wichtiger Bestandteil – ein Bestandteil, der fehlt. Und Sie spüren das und vermissen es. In Ihrem ach so perfekten Leben gibt es eine … blinde Stelle. Etwas, das Sie nicht verstehen und das Sie beunruhigt. Sie müssen immerzu an Rundungen denken. Vielleicht träumen Sie auch davon? Von Menschen mit Rundungen? Das macht Sie traurig, habe ich recht, Karim? Seien Sie sich gewiss, Sie sind damit nicht allein. Uns allen hier geht es so.«
 
   Verblüfft starrte Karim den Mann an. All diese Männer hier empfanden also wie er? Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich verstanden, von Menschen umgeben, die ihm gleich waren. Er musste sich zusammenreißen, nicht von dem Stuhl, auf dem er saß, aufzuspringen, auf den Sprecher der Gruppe zuzustürmen und ihn zu umarmen. Er war so dankbar für diese Begegnung. Er hatte schon den Schmerz des Schlages vergessen, mit dem sie begonnen hatte.
 
   »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, Karim.« Er legte eine übertrieben lange Kunstpause ein, hob das Kinn und strich sich mit den Fingern über die Gurgel. »Was ist Ihre Aufgabe in diesem Institut, im Zentralarchiv?«
 
   Bei diesen Worten schreckte Karim auf wie aus einem angenehmen Traum, aus dem man mit einem Eimer kaltem Wasser gerissen wird. Darum ging es also! Seine Arbeit im Zentralarchiv. Diese Männer waren nicht seine Freunde. Er hatte keine Ahnung, woher sie so viel über ihn wussten, dass er Herrn Harums Patient war, was er fühlte und jetzt: wo er arbeitete. Aber nun fragten sie nach Dingen, über die zu schweigen er verpflichtet war. Wenn sie Kenntnis davon hatten, dass er im Zentralarchiv arbeitete, dann mussten sie auch darüber informiert sein, dass es keinem der dort Beschäftigten gestattet war, darüber zu sprechen.
 
   »Das ist geheim«, antwortete er.
 
   Der Anführer lachte laut auf.
 
   »Was ist daran so lustig?«
 
   »Geheim!«, zitierte ihn der andere und zog das Wort in die Länge. »Sie glauben den Unsinn wirklich, der Ihnen da erzählt wird, oder? Aber denken Sie doch mal nach: Nichts unterliegt einer Geheimhaltung, gar nichts – schließlich wird niemand in ein Geheimnis eingeweiht! Also noch einmal: Was ist Ihre Aufgabe im Zentralarchiv?«
 
   Karim hielt die Lippen fest geschlossen. Ganz gleich, was der Mann da behauptete, er würde ihm nichts verraten. Er würde ihm nicht verraten, dass er … tja, was tat er eigentlich genau dort? Nichts, was BEY nicht auch alleine hätte erledigen können. Insgeheim war er sich schon von Anfang an darüber im Klaren gewesen.
 
   »Sie können es mir nicht sagen, weil Sie es nicht wissen. Und so ist es mit allem in unserer Gesellschaft: Kein Mensch kann mehr eine konkrete Antwort auf irgendetwas geben, weil niemand mehr weiß, was seine Arbeit bewirkt oder wie die Dinge, die ihn umgeben, funktionieren. Oder haben Sie auch nur einen Schimmer davon, wo die Energie herkommt, die wir verbrauchen, die schmackhafte, gesunde Nahrung oder all unsere schicke Kleidung? Sagen Sie mir, weshalb alle so beschäftigt tun, obgleich jeder weiß, dass niemand wirklich arbeiten muss. Dass keiner Arbeit eines Menschen ein Produkt entspringt, mit dem sich auch nur das kleinste bisschen anfangen lässt. Hat Ihre Arbeit irgendetwas mit unserer Technologie zu tun, mit all den Erfindungen, die uns das Leben so angenehm machen? Nein, und Sie kennen auch niemanden, bei dem das der Fall ist, nicht wahr? Aber wenn alle nur an einer groß angelegten Beschäftigungstherapie teilnehmen, die nichts hervorbringt, wie kommt es dann, dass unsere Welt trotzdem funktioniert?«
 
   Während der Mann sich zusehends in Rage redete, bemerkte Karim, wie der Blonde sich im Hintergrund mit dem Ärmel über die Stirn wischte. Die Augen auf ihn gerichtet, antwortete er unsicher: »Allah meint es eben gut mit uns. Er versorgt uns mit allem, was wir brauchen.«
 
   »Soso, Allah also. Steht Allah an einer Maschine und produziert unser Essen? Näht er unsere Kleider? Das ist Unfug, und das wissen Sie auch! Wer erfindet all die Dinge, die uns umgeben? Wo kommen die Fahrzeuge her, die uns befördern? Wer hat sie gebaut? Und wie funktionieren sie? Welchen Mechanismen gehorchen die unsichtbaren Lichtquellen, die uns jeden Raum erhellen? Die Reinigungsapparaturen in unseren Apartments? Und wo kommen die Babys her?«
 
   »Ich weiß es nicht!« Karim hasste die Fragen dieses Mannes. Natürlich hatte er sie sich alle selbst irgendwann gestellt, keine Antworten gefunden und sie dann hübsch verdrängt. Man musste nicht alles wissen. Es reichte doch, dass es einem gut ging. Mit Ausnahme von ihm selbst natürlich.
 
   »Wo kommen sie her? Werden sie vielleicht von Maschinen geschaffen? Fühlen Sie sich wie das Produkt einer Maschine an, Karim?«
 
   »Ich denke, das Ganze ist ein Werk der Biotechnologie«, wich Karim aus.
 
   »Ja, das klingt plausibel, nicht wahr? Bloß dass niemand weiß, wie diese grandiose Biotechnologie funktioniert und wo sie stattfindet. Und, ach ja: Wie kommen die Babys in die Gebirgshöhle?«
 
   »Sie schwadronieren über Fragen, auf die es keine Antworten gibt. Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?«
 
   Der Blonde fuhr sich erneut mit dem Ärmel über die Stirn. Der Mann, der Karim all die Fragen gestellt hatte, breitete die Arme aus. »Wir sind die ›Wahren Moslems‹! Wir stehen für eine bessere Gesellschaftsform, wollen nicht länger wie Kinder behandelt werden, nicht länger wie durch Zauberhand von einer unsichtbaren Macht geleitet sein. Wir wollen aus diesen Goldener-Käfig-Verhältnissen ausbrechen und ein selbstbestimmtes, islamisches Leben führen! Anfangs waren wir nur eine kleine Gruppe, doch inzwischen gibt es viele von uns.« Er ging vor Karim in die Hocke. »Wir wollen nichts Böses, nur das, was uns zusteht, mein Freund. Entscheidungsfreiheit, Verantwortung, einen Sinn für unser Dasein. Und wir wollen wissen, wie unsere Welt funktioniert. Haben Sie sich schon einmal mit älterer Technologie beschäftigt, Karim?«
 
   Karim drückte sich an die Lehne seines Stuhls und blickte den anderen kritisch an. »Warum führen wir dieses Gespräch, mein Herr? Wollen Sie mich etwa für Ihre ›Wahren Moslems‹ rekrutieren?«
 
   »Haben Sie, Karim? Haben Sie sich mit älterer Technologie beschäftigt oder nicht?«
 
   Karim sah keinen Schaden, darin, die Frage zu bejahen, also nickte er.
 
   »Haben Sie je etwas von dem System HAVVA2 gehört?«
 
   »Natürlich. Es wird im Biologieunterricht an jeder Schule erklärt. Man entwickelte es vor ungefähr 300 Jahren für das Gesundheitssystem. Es hat die sogenannte Ärzteschaft und die Forschung in der Humanmedizin und Pharmazie ersetzt.«
 
   »So viel und nicht mehr widmet der Schulunterricht HAVVA2«, sagte der andere. Hinter ihm begann der Blonde seltsam zu schwanken. Er hielt den Kopf gesenkt. Das blaue Leuchten fing sich in den Schweißtropfen auf seiner Stirn. Karim schien der Einzige zu sein, der dessen Unwohlsein bemerkte, denn der andere Mann sprach unbeirrt weiter. »Aber es ist doch irgendwie merkwürdig, dass ein so revolutionäres System lediglich eine Fußnote in der Geschichte ist und bis auf einen kurzen Anriss in der Schule in der Öffentlichkeit keine weitere Erwähnung findet.«
 
   Plötzlich stöhnte der Blonde auf und krümmte sich. Jetzt sahen ihn alle an.
 
   »Was fehlt dir, Jamil?«, fragte der, der ihm am nächsten stand, besorgt. Er legte dem Blonden eine Hand auf die Schulter. Im selben Augenblick stieß der einen Schrei aus, der wie eine Mischung aus Schmerz und Entsetzen klang. Die Männer wichen von ihm zurück.
 
   »Bei Allah! Was hat er?«
 
   Karim sprang auf und war mit zwei schnellen Schritten bei ihm. Er schob ihn auf seinen Stuhl. Ein Zittern erfasste Jamil, steigerte sich zu einem Krampfanfall. Zwei seiner Gefährten packten ihn bei den Schultern. Durch zusammengebissene Zähne stieß er unheimlich klingende Knurrlaute aus, wie Karim sie nie zuvor bei einem Menschen gehört hatte. Das Knurren ging in ein Heulen über, die Krämpfe wurden zunehmend heftiger, das Fleisch seiner Arme und Hände quoll auf, sein Gesicht wurde dunkelrot und aufgedunsen wie ein Ballon. Es war, als würde er in den nächsten Augenblicken platzen.
 
   Doch plötzlich ließen die Krämpfe nach. Der grotesk aufgeplusterte Mann ließ den Kopf sinken. Schweiß perlte aus seinem Haar. Die Männer, die ihn gehalten hatten, ließen ihn los. Karim betrachtete ihn und erschrak. Dort, wo das Haar sein Gesicht nicht verdeckte, glotzte ein Auge hervor, so verdreht und glühend, dass es Karim regelrecht fixierte. Er hob die Hand und deutete mit offenem Mund auf Jamil, während einer seiner Kameraden auf den Blonden zutrat und sagte: »Allah sei Dank, ich dachte schon …« Weiter kam er nicht. Ein neuerliches Knurren, noch lauter, noch tiefer als das vorangegangene, schnitt ihm das Wort ab. Blut tropfte mit einem Mal aus den blonden Haaren, und ein Reißen, geradeso, als zerfetze jemand eine dicke Folie, mischte sich in das unheimliche Geräusch.
 
   Jamils Kopf schleuderte nach hinten, schwoll weiter an, und das glotzende Auge schien aus seiner Höhle springen zu wollen. Die Männer wichen zurück. Über der Stirn des Blonden hatte sich ein vertikaler Riss aufgetan, Fleisch klaffte auseinander, Blut rann ihm an Gesicht und Hals hinab, in dem Spalt glänzte es metallisch. Das Knurren verwandelte sich in ein gequältes Winseln, von dem glotzenden Auge war nur noch das Weiße zu erkennen. Der Riss vergrößerte sich immer mehr und teilte das Gesicht in zwei Hälften, die von herausgleitendem Metall verdrängt wurden. Ein Schädel mit nach vorne spitz zulaufenden Kiefern, aus denen messerähnliche Zähne blitzten, schob sich ins blaue Licht. Wieder erklang dieses grässliche Reißen, der Mantel des Mannes wogte, als sei sein ganzer Körper in einer wilden Wellenbewegung. Es – was immer es inzwischen geworden war – erhob sich vom Stuhl. Sein Mantel, seine Haut, sie sprengten sich mit dem Knall einer reißenden Sehne von ihm ab. Blut und Fleischlappen spritzten den anderen auf ihre Körper und entsetzt stierenden Gesichter. Schreckensstarr blickten sie auf ein blutiges, metallenes Skelett und dessen Gliedmaßen, die mit scharf wirkenden Klingen bewehrt waren. Das Haupt mit der spitzen Schnauze glich ein bisschen dem eines Tieres, welches vor Hunderten Jahren einmal gelebt hatte und längst ausgestorben war, und das Karim nur aus dem Archivmaterial kannte: einem Hund.
 
   Karim taumelte rückwärts. Er hörte einen Schrei, es war sein eigener, stolperte über den Stuhl und landete auf seinem Hintern. Was er sah, diese albtraumhafte Unwirklichkeit, lähmte seine Gedanken. Was passierte hier? Es konnte nicht real sein, er musste träumen. Ja, so musste es sein. Er war noch immer ohnmächtig von dem Schlag, den ihm die Männer im Institut verpasst hatten. Nein, auch das musste ein Traum gewesen sein, ebenso das geheimnisvoll riechende Taschentuch in der Unterführung. In Wahrheit lag er zu Hause im Bett, neben Soli, und träumte verrückten Kram. So verrückt wie die runden Dinger, die er sich da zusammenfantasiert hatte, diese geschwollenen Brüste, die Wölbungen und das übrige Zeug. Und wenn der Traum zu Ende war, würde er aufwachen, »Das Geschenk des Lebens« empfangen und endlich Vater sein.
 
   Das Klirren, mit dem das Metallskelett sich auf ihn zubewegte, nahm ihm seine Illusion. Alles in ihm schrie: Lauf weg! Und er rannte. Rannte auf eine der Säulen zu, passierte sie und erreichte die nächste. Ein schmerzverzerrter Schrei ließ ihn innehalten. Er wandte sich um, und was er sah, ließ ihn erstickt japsen.
 
   Das blaue Licht glomm auf den blanken Stellen des Metallskeletts, seinen Stangen, Gelenken, den Rippen und auf dem Schädel. Es spiegelte sich auf seinen blutverschmierten Klingen, die sich wie gekrümmte Säbel durch einen der anderen Männer bohrten und ihn vom Bauch bis zum Hals aufschlitzten, während sie ihn vom Boden hievten wie eine Puppe. Der Mann kreischte, bis seine Lunge kollabierte, dann schleuderte ihn das Ding von sich. Er glitt von den Säbelklingen und klatschte auf den Boden wie eine riesige, blutende Wurst.
 
   Der aufrecht stehende Metallhund schüttelte sich, Blut und kleinere Fleischfetzen fielen mit schmatzenden Geräuschen zu Boden. Er öffnete seine Kiefer und brüllte wild. Danach drehte er sich zu den anderen. Sie standen wie angewurzelt da und starrten auf ihren toten Kameraden. Der metallene Skelettkörper wirkte in die Länge gezogen, und das, was seine Wirbelsäule sein musste, war etwas stärker gebogen als bei einem Menschen. Karim dachte, dass es seine Arme wahrscheinlich ebenso gut als Beine benutzen konnte und so verdammt schnell sein würde.
 
   Ein Schütteln durchlief das Hundeding, seine Säbel schepperten, als es sich auf sie stützte und sich hastig um die eigene Achse schwang. Es öffnete seine Kiefer und kreischte, ein Klang wie aneinanderreibendes Metall. Im nächsten Augenblick vollführte einer seiner Säbelarme eine rasante Bewegung. Eine Sekunde lang passierte nichts. Dann neigte sich der Kopf des Mannes, der am dichtesten bei ihm stand, wie in Zeitlupe vornüber und fiel mit einem dumpfen Poltern zu Boden. Blutfontänen spritzten in roten Stößen aus dem Hals des Enthaupteten, wurden schwächer, und seine Knie gaben nach. Er fiel zur Seite in den See aus Blut, der sich unter seinen Füßen gebildet hatte.
 
   Endlich schienen die verbliebenen beiden Männer zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie wichen zurück, einer drehte sich um und rannte drauflos. Mit ein paar Schritten war das Ding bei ihm und schlug einen seiner Säbel über die rechte Schulter des Mannes. Sein Arm fiel herab, Blut schoss aus dem fleischigen Stumpf, aus dem hell das Schultergelenk leuchtete. Entgeistert starrte er auf den angewinkelt vor ihm liegenden Arm. Dann schrie er auf. Der Säbel spiegelte das blaue Leuchten, als er von oben nach unten wie ein herabfallender Stalaktit durch seinen Schädel fuhr. Der Schrei verstummte, das Ding schleuderte den bluttriefenden Körper des Mannes durch die Höhle in Richtung des letzten Wahren Moslems, der sein Heil in einer aussichtslosen Flucht suchte. Er wurde von seinem toten Kameraden getroffen und zu Boden gerissen. Das Ding sprang auf allen vieren auf ihn zu, warf sich über ihn, und seine langen, silbern blitzenden Zähne gruben sich in das laut gellende Gesicht. Der Mann riss die Arme empor, versuchte, es von sich wegzudrücken, und zog sein rechtes Bein nach oben. Aus derselben Bewegung drehte er sich unter der Monstrosität weg und trat noch einmal nach ihr. Das Ding taumelte für einen hoffnungsvollen Augenblick, doch schon in der nächsten Sekunde sprang es wie auf Federbeinen mit einem Satz auf den Mann zu. Seine Säbel richteten sich im Flug auf ihn, trafen ihn überkreuzt am Hals und trennten den Kopf mit einer einzigen, geschwungenen Bewegung vom Körper. Die Augen des Mannes starrten ungläubig, während der Kopf wie eine fallen gelassene Frucht auf dem Boden auftraf und in einer blutigen Spur über den Stein kullerte.
 
   Alles war so schnell gegangen. Nun lagen überall Körperteile, und Blutlachen färbten den Boden rot. Das Hundeding drehte ganz langsam den Kopf und richtete seinen Furcht einflößenden Blick auf Karim. Seine Metallaugen reflektierten das Licht wie eisblaues Feuer. Es näherte sich ihm mit geducktem Genick. Er starrte es an, wusste, dass Wegrennen sinnlos war. Das Ding war mindestens dreimal so schnell wie er. Es schien es nicht eilig zu haben.
 
   Etwas an seinem Gang kam Karim anmutig vor. Einen skurrilen Augenblick lang fand er diese Monstrosität sogar schön, die Art, wie sie sich bewegte, ihr Glänzen, ihr spitzer, wuchtiger Schädel, diese hypnotisch leuchtenden Augen. Karims Hände, sein ganzer Körper zitterte. Er erwartete das Unvermeidliche. Ein metallener Geruch hing in der Luft.
 
   Die Kreatur war nur noch eine halbe Armlänge von ihm entfernt. Sie richtete sich auf, schob den Kopf vor, Blut und Fleischfetzen hingen zwischen ihren Messerzähnen. Ihre Augen schienen zu erlöschen, als sie sich vom Licht abwandte. Sie neigte ihren Kopf noch weiter vor. Ihre Gesichter berührten einander beinah. Plötzlich gab sie ein klägliches Jaulen von sich, als quäle sie ein Schmerz. Ein Duft, so betörend, so süß, strömte von ihr aus. Karim erkannte den Duft wieder. Er atmete ihn tief ein, schloss die Lider und berührte ihren Kopf. Er war kalt, glatt und spitz. Als er seine Hand wieder zurückzog, roch sie nach Chanel N° 5.
 
   Er öffnete die Augen wieder. Am Schädel der duftenden Monstrosität vorbei machte er eine Gestalt aus, die sich heranpirschte. Sie näherte sich lautlos, und als sie sich ganz im blauen Licht befand, erkannte Karim, dass sie eine Kapuzenkutte der orientalischen Berber trug und einen Stab in der Hand hielt. Das Hundeding sah in Karims Augen, dann drehte es den Kopf und folgte deren Blick. Mit einer Bewegung, so blitzartig, dass er sie kaum wahrnehmen konnte, schwang es herum, machte einen Satz und landete wenige Schritte vor dem Berber. Es duckte sich und streckte eine seiner Säbelpranken vor, während es in Drohhaltung um den Kapuzenmann herumschlich. Der hob seinen Stab. Blau gezackte Blitze elektrischer Entladungen zuckten an dessen auf das Ding gerichtetem Ende. Ein gefährlich klingendes Brummen und Knistern surrte durch das Gewölbe.
 
   Die Monstrosität griff an. Sie sprang mit aufgestellten Klingen auf den Berber zu. Karim wusste nicht, ob er sich abwenden oder dem Mann bei seinem grausamen Sterben zusehen sollte, als dieser unvermittelt den Stab vor sich schwang und die tödlichen Klingen mit ihm ablenkte. Ein lautes Knallen ertönte. Blitze zuckten um das Metallskelett, es schien für Sekundenbruchteile in elektrischen Flammen zu stehen. Mit einer übernatürlich scheinenden Wucht wurde es durch die Luft geschleudert und kam scheppernd auf dem Steinboden auf.
 
   Das Hundeding schüttelte sich, als müsse es seine Glieder neu ordnen, rappelte sich auf und schoss erneut auf den Berber zu. Der wich ihm seitlich aus und versuchte, ihm mit dem Stab in die Flanke zu stechen. Diesmal war es schneller. Es drehte sich in seiner Flugbewegung weg und hieb mit beiden Säbeln nach der Hand, die den Stab hielt. Der Berber riss sie zurück, fuhr dabei mit dem Stab über beide Klingen, und wieder blitzten weißblau gezackte Lichtbögen um das Metallskelett. Funken stoben auf, die Monstrosität jaulte laut. Sie riss ihre Klingen auseinander, warf sich zur Seite und weg von dem Stab, der sie wie ein Magnet festzuhalten schien. Als es ihr gelang, sich aus seiner Fessel aus Strom zu befreien, sprang sie mit einem niedrigen Satz wie ein über den Boden schlitternder Stein auf den Berber zu. Eine ihrer Säbelklingen erwischte ihn auf Höhe der linken Brust. Mit einem Zischen glitt die Klinge durch den Stoff und riss ihn zentimeterweit auf, offenbar nicht sehr tief. Kein Blut trat aus dem Riss in der Kutte, stattdessen drehte der Berber seinen Stab mit einer spielerisch wirkenden Handbewegung einmal um seine eigene Achse und stach, ohne sein Ziel dabei anzusehen, hinter sich. Ein ohrenbetäubendes Kreischen zeriss Karim fast die Trommelfelle. Er konnte nicht sehen, wo der Berber die Kreatur getroffen hatte, denn der Mann stand direkt vor ihr. Er packte den Stab mit beiden Händen und stieß ihn erneut hinter seinem Rücken senkrecht hinab. Mit einer Drehbewegung wandte er sich um, ohne die Hände von seiner Waffe zu nehmen.
 
   Jetzt erst sah Karim, was geschehen war. Der Stab hatte sich in den Kopf der Monstrosität gebohrt. Sie sank in sich zusammen, und das Klirren ihrer Metallglieder wurde vom Brummen des Lichtbogens um ihren Schädel übertönt. Sie zuckte, ihre Säbel zitterten, elektrische Kontraktionen schüttelten ihren Körper. Dann erlosch das gezackte Flackern um den Stab. Das Hundeding hörte auf, sich zu bewegen, seine Säbel fielen scheppernd herab.
 
   Der Kämpfer drehte sich zu Karim. Die Kapuze gestattete keinen Blick auf sein Gesicht. Er ging auf ihn zu. Wortlos griff er in die Falten seiner Kutte und holte eine runde, silbern schimmernde Scheibe hervor. Er streckte ihm den handtellergroßen Gegenstand entgegen. Karim sah auf die schmale Gestalt, die kleiner war als er, dann auf die Scheibe. »Was ist das?«, fragte er. »Und wer sind Sie?«
 
   Die Gestalt streckte ihm die Scheibe noch weiter entgegen. Er nahm sie. Eine Antwort erhielt er nicht. Stattdessen wandte sich die Gestalt ab, und in dieser Bewegung öffnete sich der Riss in ihrer Kutte.
 
   Karim wurde von einem leichten Schwindel erfasst. Was er unter dem Stoff sah … eine Wölbung, eine fleischliche, runde, apfelsinengroße Wölbung, von deren Spitze eine blasse, aber fest wirkende Erhebung abstand. Eine Brustwarze! Sein Herz raste. Es sah genauso aus wie in seinem Traum. Und genauso erregte ihn dieser Anblick, schien sich von dem Sekundenbruchteil, den er andauerte, zu einem beinahe ewig währenden Moment hinzuziehen. Er wollte nach dieser Wölbung greifen, sie berühren, doch als er seine Hand nach ihr ausstreckte, hatte sich die Gestalt bereits in Bewegung gesetzt, und verschwand im blauen Licht zwischen den Säulen, so geheimnisvoll, wie sie erschienen war.
 
   »Warten Sie«, flüsterte er. Aber er wusste, dass sie das nicht mehr hören konnte.
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   Sein Blick fiel auf die sonderbare Scheibe in seiner Hand. Sie war silbern, sehr leicht und aus irgendeinem glänzenden Kunststoff, auf dessen Oberfläche sich das Licht in unterschiedlichen Farben brach. In der Mitte enthielt sie ein Loch. Karim hielt sie gegen die blau leuchtende Kerze. Schwach konnte er seine Finger hindurchscheinen sehen. Was war das? Wieso hatte der Berber es ihm gegeben? Was sollte er damit anfangen? Enthielt es vielleicht eine Botschaft? Seine Augen suchten das Ding nach Schriftzeichen ab, aber er konnte nichts entdecken. Er würde es mit in das Zentralarchiv nehmen und dort genauer untersuchen. Vielleicht wusste BEY, um was es sich dabei handelte.
 
   Aber erst mal musste er hier raus. Er warf einen letzten Blick auf die vier verstümmelten Leichen, dann auf die Monstrosität. Wenn der Berber nicht gekommen wäre, läge er jetzt vermutlich auch hier. Allah allein wusste, warum das Biest ihm nicht wie den anderen sofort den Garaus gemacht hatte.
 
   Karim marschierte los. Doch binnen Kurzem stellte sich heraus, dass die Säulenhalle noch viel größer war, als er zunächst vermutet hatte. Er hatte denselben Weg eingeschlagen wie der Berber, aber anstatt einen Ausgang zu finden, begann er bloß umherzuirren, und bald war das Licht zu weit weg, um noch genug Leuchtkraft zum Erhellen des ganzen Gewölbes zu besitzen. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er gehen musste. Innerhalb kurzer Zeit tappte er im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln.
 
   Mit ausgestreckten Armen tastete er sich um Säulen herum, setzte langsam einen Schritt vor den anderen, lauschte, von woher das Echo seiner Schritte hallte. Dort, wo es herkam, musste eine Wand sein. Er bewegte sich in diese Richtung, doch es kam keine Wand.
 
   Er ging weiter, bar jeglicher Orientierung und eines Ziels. Nach einer Weile stolperte er über einen großen Gegenstand, der am Boden lag, stieß sich das Schienbein und fluchte. Er beugte sich nach unten und ertastete das Rund eines Säulenschaftes. Instinktiv drängte es ihn, ihn zu streicheln, doch als er dem Drang nachgab, fühlte er nicht die Befriedigung, die ihm sonst zuteilwurde, wenn er seine abgerundeten Kanten zu Hause berührte. Stattdessen dachte er an den Berber und an dessen wundervolle Brüste. Er hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Er hätte ihm nachlaufen und ihn aufhalten müssen.
 
   Mittlerweile konnte er nur noch ahnen, in welcher Richtung das blaue Licht liegen mochte. Seine Zuversicht, auf eine Mauer zu stoßen, an der er sich bis zu einem Ausgang entlangtasten konnte, war schleichender Verzweiflung gewichen. Vielleicht war er von der geheimnisvollen Gestalt in die Irre geführt worden, und sie hatte diese Richtung nur gewählt, damit er ihr nicht folgen konnte.
 
   Plötzlich erfühlten seine Finger etwas Hohes, Glattes, Gerades. Eine Wand! Rechts oder links? Einerlei, die Halle konnte ja nicht unendlich weit sein. Er ging nach links, tastete sich die Wand entlang, spürte nichts außer kaltem, glattem Stein, bis seine Hände schon fast taub waren. Dann endlich bekamen seine Finger etwas anderes zu fassen, nicht so kalt, nicht so glatt, Holz! Er atmete erleichtert auf. Bald würde er diesen Wahnsinn hinter sich gelassen haben.
 
   Hinter der schweren Doppeltür, die durch einen breiten Riegel verschlossen gewesen war, fand er sich am Fuße einer Treppe wieder. Durch feine Löcher im Mörtel zwischen den Steinen fielen nadeldünne Lichtstrahlen auf die Stufen. Karim folgte ihnen nach oben und erreichte einen Gang. Er führte ihn in einen leer stehenden Saal. Unter dessen Decke gewährten kleine Fenster in weiten Abständen einem kupferfarbenen Schein Einlass ins Innere. War es Abend oder Morgen?
 
   Karim durchquerte den Saal zur gegenüberliegenden Tür, die er vorsichtig einen Spaltbreit öffnete. Er linste hindurch und erkannte, wo er sich befand: Vor ihm lag der Hof der größten Moschee der Stadt – die Hanif Moschee, mit ihren sechs obeliskenförmigen Minaretten und dem angegliederten Garten samt Weiher!
 
   Der Sonnenstand verriet ihm, dass das Abendgebet wahrscheinlich schon stattgefunden hatte. Karim schlüpfte durch die Tür und machte, dass er hier wegkam. Immer wieder drehte er sich um und prüfte, ob ihm jemand folgte. Nichts deutete darauf hin. Oder doch? Ein Mann, der ihm entgegenkam, musterte ihn in einer eigentümlichen Art und Weise. Als sie sich auf gleicher Höhe befanden, grüßte ihn der Fremde. Karim antwortete höflich: »Aleykum Selam!« und ging weiter. Er drehte sich um, der Mann ebenso, einige Schritte weiter drehte er sich abermals um, und der Mann war verschwunden. Karim blieb stehen und suchte den Hof mit nervösen Blicken nach ihm ab. Er fand ihn nicht, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwo lauerte und ihn beobachtete.
 
   Er setzte seinen Weg fort und gelangte zu einer spärlich frequentierten Straße. Immer wieder sah er sich um. Jeder der ihm entgegenkommenden Männer konnte ihn verfolgen – oder keiner. Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, und ermahnte sich, sich nicht verrückt machen zu lassen. Er hatte schlimme Dinge gesehen und erlebt, da war es kein Wunder, dass er durcheinander war. Aber er musste die Kontrolle über sich zurückgewinnen. 
 
   In seiner Manteltasche spürte er die glatte Oberfläche der kleinen Kunststoffscheibe. Er musste zum Zentralarchiv, jetzt sofort. BEY musste ihm sagen, um was es sich bei dem Gegenstand handelte und was es mit ihm auf sich hatte. Soli wartet auf dich!, fuhr es ihm durch den Kopf.
 
   Soli. Er hatte ihn völlig vergessen. Er hatte jetzt auch keine Zeit für ihn. Er hatte Wichtigeres zu tun. Dinge, die keinen Aufschub duldeten. Die Scheibe. Der Berber. Dessen Brüste …
 
    
 
   Karim hastete die Treppen des inzwischen menschenleeren, im gedämpften Licht daliegenden Gebäudes hinauf, durchquerte oben auf dem dunklen Granit das endlos hoch scheinende Atrium und öffnete die große Flügeltür am Ende des riesigen Saales. Dann betrat er durch die Lichtwand das Herz des Wissens.
 
   »Schon wieder du, Karim? Solltest du nicht längst bei der Feierlichkeit sein und deinen Sohn in Empfang nehmen?«
 
   Der alte Mann saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem altmodischen, mit schwarzem Leder bespannten Ohrensessel. Er trug einen perfekt sitzenden, burgunderfarbenen Anzug, der einen angenehm farblichen Kontrast zu seinem akkurat gestutzten weißen Bart und dem sorgfältig gekämmten, grauen Haar bildete. BEY sah stets wie einem Ölgemälde entsprungen aus, und wie so oft fragte sich Karim, was er eigentlich war – ein umgemodelter Mensch, ein Roboter, ein Programm oder etwas ganz anderes?
 
   Zum zweiten Mal an diesem Tag sah Karim sich an dem sonst selten besuchten Ort um. Stets kam es ihm so vor, als tauche er in eine Schachtel voller rätselhafter, doch umso faszinierenderer Schätze ein. Die diesmal blass grünen Wände waren vielwinkelig und liefen nach oben hin aufeinander zu, sodass sie eine eckige Kuppel bildeten. Etwas weiter weg von BEY stand ein lackglänzender, nussbrauner Sekretär, der antik zu sein schien und vermutlich noch aus Zeiten vor dem Zwanzigsten Jahrhundert stammte. Karim hatte das gute Stück vorher noch nie hier gesehen.
 
   Er näherte sich BEY und musterte seinen besorgten Blick. Wusste er bereits Bescheid? Natürlich, BEY war allwissend. Der alte Mann faltete die Hände ineinander und schüttelte resigniert den Kopf. »Du willst mir wieder etwas zeigen?«
 
   Karim wusste nicht, ob er ins Leere greifen würde, wenn er ihn zu berühren versucht hätte. Dennoch kam seine Stimme aus der Richtung seines Mundes, wenn er sprach, und er glaubte, dieses Mysterium sogar atmen zu hören. 
 
   Auch Karim atmete einmal tief ein und aus, bevor er zu erzählen begann, was ihm widerfahren war. Er berichtete von der Entführung, seinem Erwachen im Gewölbe, den seltsamen Fremden, der grauenvollen Verwandlung des blonden Jamil und dem Massaker, das der in seiner neuen Gestalt angerichtet hatte, und von dem plötzlich aufgetauchten Berber. Allein als es darum ging, dessen seltsamste Besonderheit zu erwähnen, stockte er und verschwieg sie. Eine innere Stimme riet ihm, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Dafür griff er in seine Manteltasche und holte die Scheibe heraus. »Weißt du, was das ist, BEY?«
 
   Der Alte besah sich den Gegenstand in Karims Hand. Schließlich sagte er: »Das nennt man einen Datenträger. Genauer gesagt: eine digitale Video Disk. Sie fossil zu nennen, wäre eine Untertreibung. Hat sie dir dieser Berber gegeben?«
 
   Karim nickte. »Und du meinst, auf dem Ding sind Informationen gespeichert?«, fragte er den alten Mann.
 
   »Ja, genau dazu dienten diese Medien. Man nutzte sie um die Wende des Zwanzigsten Jahrhunderts, sie waren aber nicht sonderlich haltbar und boten nur wenig Speicherplatz. Darum kam man bald wieder davon ab.«
 
   »Ich möchte wissen, welche Informationen auf dieser digitalen Video Disk enthalten sind.«
 
   Der Alte sah Karim schweigend an. Sein Blick trübte sich, als würde er traurig. Dann erhob er sich und ging schlurfenden Schrittes zu dem Sekretär. Als er ihn erreichte, legte er seine Hände auf die Schreibplatte des Holzmöbels und sagte, ohne Karim anzusehen: »Es tut mir leid, aber da kann ich dir wohl nicht helfen.«
 
   »Was meinst du damit, du kannst mir nicht helfen? Du musst mir doch sagen können, was das für Daten sind, die auf dieses Ding geschrieben wurden. Du bist BEY!«
 
   »Ja, aber ich kann nicht zaubern, mein lieber Junge. Ich verfüge nicht über die Möglichkeit, etwas derart Gestriges zu entschlüsseln.«
 
   Karim hatte mit einem Mal das Gefühl, als würde er von Tausenden Gaffern ausgelacht. Er kam sich vor wie der übertölpelte Naivling einer riesigen Verschwörung. Unbändiger Wut stieg in ihm hoch. »Du lügst!«, schrie Karim. »Du bist BEY! Du bist allwissend! Natürlich kannst du es entschlüsseln!«
 
   Das Gesicht des alten Mannes wandte sich ihm zu. Zwischen seinen Augen verriet eine tiefe Furche, dass er über Karims Bemerkung verärgert war. »Ich bin kein Abspielgerät für archaische Medien. Und genau das benötigst du, wenn du diese Disk lesen willst.«
 
   »Dann bau verdammt noch mal so ein Abspielgerät, BEY!«
 
   »Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen. Die Materialien, die ich benötige, existieren nicht mehr.«
 
   Karim ballte die Faust, begab sich zu dem Alten und sah entschlossen auf ihn hinab. »Das ist verdammt noch mal nicht wahr! Du kannst jedes Material herstellen. Du willst nur nicht, dass ich diese Informationen zu Gesicht bekomme, was weiß ich warum. Aber jetzt hör mir mal gut zu, mein Freund, du bist lediglich ein Diener des Slam, vergiss das nicht. Es ist deine Pflicht, den Befehl eines jeden Moslems auszuführen, und ich befehle dir: Entschlüssele diesen Datenträger!«
 
   Der alte Mann lächelte müde und wandte sich wieder dem Sekretär zu. Er machte zunehmend einen weggetretenen Eindruck. »Es ist eine Illusion, dass es im Leben stets richtige oder falsche Entscheidungen gibt.« Er öffnete eine Schublade. Seine Hand griff hinein, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine uralte, eiserne Waffe. Karim hatte nur einmal in seinem Leben so etwas gesehen: als kleiner Junge im Geschichtskundemuseum. Es war ein Revolver und dessen Ende, das nun auf Karim zeigte, konnte tödliche Munition verschießen.
 
   Der Alte warf einen flüchtigen und doch vielsagenden Blick auf die nun leere Schublade, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Karim. »Das Leben besteht vielmehr aus falschen und weniger falschen Entscheidungen. Ich für meinen Teil war immer für letztere Variante.«
 
   Karim konnte nicht glauben, dass er das wirklich tun wollte. »BEY!«, rief er. »Ich verbiete dir …«
 
   Noch einmal sah BEY für einen kurzen Moment bedeutungsvoll zu der leeren Schublade. Dann, zu schnell, als dass Karim irgendetwas hätte unternehmen können, drehte er den Lauf der Waffe gegen seine eigene Schläfe und drückte ab.
 
   Der alte Mann sank in sich zusammen. Es roch nach Schießpulver, ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Lauf der herabgefallenen Waffe. In der zu Karim gewandten Seite von BEYs Kopf klaffte ein dunkles Loch, auf der anderen Seite breitete sich auf dem hellen Teppich eine rasch größer werdende, fast schwarze Blutlache aus. Karim war versucht, den Leichnam zu berühren, aber sein Verstand erinnerte ihn, dass dieser Körper vielleicht nicht wirklich existierte, und alles, was er gesehen hatte, nur eine Schimäre wäre. Er spürte einen Widerwillen in sich, BEY anzufassen, auch wenn er ihm damit so etwas wie eine letzte Ehrerbietung gezollt hätte.
 
   Zumindest schien der Sekretär keine Schimäre zu sein. Er stand immer noch da mit seinen wundervollen Schnitzereien und Intarsien. Und mit seiner herausgezogenen Schublade, in die der Alte immer wieder einen hintergründigen Blick geworfen hatte. Wieso? Hatte das etwas zu bedeuten gehabt? Vielleicht ein Zeichen, ein Wink? Karim überlegte und betrachtete dabei die digitale Video Disk in seiner Hand. »Ich bin kein Abspielgerät für archaische Medien …«, hatte BEY gesagt, obwohl er stets genau das gewesen war, für alle möglichen Medien. Doch irgendetwas hatte ihn diesmal daran gehindert. Er hatte sich in einem Konflikt befunden, vielleicht sogar in einem Gewissenskonflikt. Nicht jedoch ohne ihm, Karim, eine stille Botschaft zu senden – mit Blicken! Plötzlich begriff Karim. Es war, als breche vor seinen Augen eine Mauer weg.
 
   Behutsam legte er die silberne Scheibe in die Schublade und schloss sie. Im selben Moment fand er sich in einem Schlafzimmer vor einem Bett stehend wieder. Das Bild umgab ihn auf allen Wänden, aber seine Qualität war mehr als bescheiden. Keinerlei klare Konturen und Farben; es schien aus lauter winzigen Vierecken zusammengesetzt zu sein, die sich wie von ihren eigenen Schatten gefolgt bewegten. Dennoch konnte Karim sehr gut erkennen, was vor sich ging. Auf dem Bett lagen zwei Männer. Einer von ihnen besaß … Brüste. Dicke, runde Brüste und dicke runde Pobacken, derart ausladende und zum Herniederknien gewölbte, wie Karim es noch bei keinem anderen Mann gesehen hatte. Und lange, sehr lange blonde Haare.
 
   Etwas stimmte nicht mit dieser Person, und zwar speziell zwischen ihren Beinen. Sie hatte kein Glied, sondern dort, ja, ein extra Loch, allerdings viel größer und begehrenswerter als der Anus, geradeso, als schreie es danach, das Glied des anderen in sich aufnehmen zu wollen. Etwas wallte in Karim auf wie Wind, der in einen Wald fährt. Der auf dem Rücken Liegende war ein normaler Mann - doch was war der andere? Sein Gesicht erinnerte Karim an den Blonden in der Katakombe, es war ebenso rund und wirkte weich und glatt. Der andere steckte dem Penislosen seine Zeige- und Mittelfinger in genau diese Stelle, wo sein Glied hätte sein müssen. Nebenher masturbierte er, dann versenkte er sein Glied dort, wo eben noch seine Finger gewesen waren. Er knetete die Brüste des anderen, stieß in ihn wie ein Wilder, keuchte, während der Mann mit den dicken Brüsten ihn mit den Fingern am After stimulierte. Sie küssten einander stürmisch an allen anderen Körperstellen. Der Mann, in den eingedrungen wurde, leckte die Finger des anderen und stöhnte laut mit einer sehr hohen Stimme. Karim spürte eine Erektion, wie er sie noch nie gehabt zu haben glaubte, während er wie gebannt dem wilden Treiben dieser Männer zusah, und ihr Stöhnen ihn fast in den Wahnsinn trieb. Und ganz nebenbei und mit der Langsamkeit einer sich öffnenden Blume erwuchs in ihm die schier blasphemische Ahnung, dass es sich bei einem dieser beiden Liebenden um keinen Mann handelte.
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   Wie in Trance bewegte sich Karim vorwärts, ohne eine Ahnung zu haben, wohin er gehen würde, und ohne ein wirkliches Ziel. In seinem Kopf hörte er noch das Stöhnen, sah die Körper, ineinander verschlungen und mit einem dünnen Film Schweiß bedeckt. Er stolperte vorwärts, rempelte einen Mann an, der ihm entgegenkam, vergaß die Etikette, murmelte eine unwirsche Entschuldigung und setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Seine Gedanken kreisten unablässig um das, was er gesehen hatte. Er verstand nicht und verstand doch, dass er eben Zeuge von etwas geworden war, das sein Leben nun von Grund auf verändern würde.
 
   Seine Füße trugen ihn in den großen Park, in eine der stillen Ecken, dort, wo man ungestört mit sich und seinen Gedanken alleine sein, sie sortieren und bewerten konnte. Das Lachen der Knaben drang nur gedämpft zu ihm, aber als er auf die Bank sank, vernahm er ein Geräusch, das gequält klang, eine Mischung aus Not und Verzweiflung, eine Art unterdrückter Schrei und doch mehr ein Wimmern. Er erkannte darin seine eigene Stimme wieder.
 
   Mit den Händen seinen Kopf umklammernd rollte er sich auf der Bank zusammen, versuchte, das innere Toben zu beruhigen, einen klaren Gedanken zu greifen, an dem er sich festhalten und mit dessen Hilfe er sich aus dem Wirrwarr lösen konnte. Die Bilder … Was hatte er gesehen? Zwei Männer, eng miteinander verschlungen, stöhnend und sich rhythmisch aneinanderreibend. Er schüttelte den Kopf, nein, es waren keine zwei Männer gewesen, das eine war ein Wesen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, ohne Penis, dafür aber mit Rundungen an Stellen, die für einen Mann vollkommen untypisch waren. Und einem extra Loch. Was war das für ein Wesen?
 
   Am Ende war es doch ein Mann gewesen, schrecklich entstellt für irgendwelche sexuellen Praktiken. Aber das erschien ihm unmöglich, undenkbar, denn der Allmächtige forderte nur eine Art Opfer von einem Mann. Im Alter von sieben Jahren wurden Knaben beim »Sünnet« beschnitten, es war ein Fest der Freude, wurde groß gefeiert, und als Junge fieberte man monatelang diesem Moment entgegen, wenn man endlich in die Welt der erwachsenen Männer aufgenommen werden durfte.
 
   Der Mann in der Aufzeichnung war vollkommen anders gewesen. An ihm war nichts Männliches mehr, und trotzdem wirkte sein Körper in keiner Weise verstümmelt. Im Gegenteil, alles schien genau so zu sein, wie es sein sollte. Das Wesen hatte Lust empfunden, die Augen geschlossen, die vollen Lippen einen Spaltbreit geöffnet. Seine Zunge war sinnlich am Rand des Lippenrots entlanggeglitten. Dieses Bild pulsierte in Karims Kopf, und er spürte, wie es ihn wieder erregte. Nur einmal dieses Wesen berühren, fühlen, wie es ihn mit Haut und Haaren verschlang, sich dann spielerisch darüber erheben und die Macht auskosten, es von hinten zu besteigen. Seine Erektion schmerzte, und er rollte sich noch mehr zusammen, geschockt und beschämt von seinen Gedanken.
 
   In diesem Moment fiel in seinem Hirn ein Puzzleteil in das unvollständige Mosaik seiner Fragen, und ihm wurde schlagartig klar, was er gesehen hatte. Als lege man drei transparente Aufnahmen übereinander, fügten sich die Bilder seiner Träume, die stöhnenden Leiber und die Person, die ihm beim Kampf gegen das Metallungetüm beigestanden hatte, zu einem neuen Ganzen zusammen. Auf allen dreien war dasselbe zu sehen!
 
   Schwerfällig richtete Karim sich auf, entrollte sich und spürte, wie das Blut in seinen Beinen und Armen wieder zu zirkulieren begann. Die ungeheure Erregung, die er gerade noch empfunden hatte, wich einem ungläubigen Staunen. Eine der drängendsten Fragen seines Lebens löste sich auf wie ein Nebelfetzen in den Sonnenstrahlen der Erkenntnis und machte Platz für eine neue Frage: Was sind das für Wesen?
 
   Es gab sie nicht nur in seinem Kopf, es gab sie in Fleisch und Blut, es gab sie in den geschwärzten und verstümmelten Aufzeichnungen, also existierten sie. Wie war es möglich, dass niemand von ihnen wusste? Waren er und die, die ihn entführt hatten und jetzt tot waren, die einzigen Männer auf der Welt, die eine diffuse Erinnerung an sie in ihren Köpfen trugen? Quälten nur sie diese Träume oder hatten andere sie auch? Und die Frage aller Fragen: Wusste BEY davon?
 
   Karim besaß nicht die leistete Ahnung, wohin er sich wenden sollte, wer ihm helfen konnte, in diesem Durcheinander von Bildern, Gefühlen und Erlebnissen einen Weg zur Wahrheit zu finden. Er versuchte, sich selbst zu betrachten, seine Reaktionen auf das Geschehene. Was hatte das alles in ihm ausgelöst? Die beiden nackten Menschen tauchten wieder vor seinem geistigen Auge auf, und seine Erregung meldete sich augenblicklich zurück.
 
   Die Lust, am Spiel der beiden visuell teilgenommen zu haben, war natürlich gewesen, nichts Anormales hatte darin gelegen. Das fühlte er, und doch nagte an ihm das schlechte Gewissen, dass er hier Zeuge von etwas Verbotenem geworden war, etwas, das ganz und gar tabu war, haram. Anderseits signalisierte ihm sein Körper, dass die Erregung, die er gespürt hatte, in seiner Natur tief verankert war.
 
   Sein Puls beruhigte sich wieder. Endlich hatte er den Faden gefunden, an dem entlang er sich durch das Chaos seiner Gefühle tasten konnte. Er war nicht das Opfer einer schändlichen Intrige, mit der man ihn dazu bringen wollte, blasphemische Dinge zu tun. Nein, das Drängen und die Lust waren Teile von ihm, die brachgelegen hatten, die sich aber nun nahtlos in sein Wesen einfügten, eine Lücke füllten, die vormals leer gewesen war. Diese Lücke war ein Grund für die Träume, für seine Suche nach etwas, das er nicht benennen konnte.
 
   Weshalb hatte BEY diese Information vor ihm geheim halten wollen? BEY! Der Gedanke an ihn rief die Erinnerung an ihre letzte Begegnung zurück. BEY war tot! Trauer und Reue holten Karim ein. Sein Mentor, sein Freund, er war für immer gegangen. Karim fühlte sich mit einem Mal unendlich einsam. BEY, sein Fels in der Brandung, war fort, und er fand sich wieder in einem Strudel, der ihn wie einen Spielball hin und her warf, ohne die beruhigende Präsenz eines überragenden Geistes. Nur Soli war noch da …
 
   Soli! Das Geschenk des Lebens! Eilig warf Karim einen Blick auf das aus hellen Wolkenstreifen bestehende Uhrgebilde am dunklen Himmel und stöhnte erneut auf. Schon so spät! Er würde es niemals rechtzeitig zur Zeremonie schaffen. Was aber noch viel schlimmer war, Soli stünde alleine da, ohne zu wissen, wo sein Gefährte sich gerade befand. Karim wusste, Soli wäre halb wahnsinnig vor Sorge und Ärger. Er schaute an sich herunter und versuchte vergeblich den Schmutz von seinem Anzug zu wischen. Die Selbstreinigungskräfte des Materials waren der Menge von Staub, Blut und Dreck nicht gewachsen gewesen. Überall sah man noch Spuren der Ereignisse der letzten Stunden. Er hoffte, dass sie verblasst sein würden, wenn er an der Geburtsgrotte eintraf.
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   Schon von Weitem konnte er den beeindruckenden Bau sehen. Glatt polierte Quader, die wie Kristalle aus der Bergflanke wuchsen, schimmerten gleich titanischen Würfeln gegen das Sternenzelt. Je näher der Transporter Karim an das Gebilde heranbrachte, desto kleiner und unbedeutender fühlte er sich angesichts dieser Demonstration nahezu mystischer Technologie. Ein tiefes Brummen unzähliger Stimmen lag in der Luft, ein Gewirr unterschiedlicher Tonlagen wob einen Teppich aus Geräuschen wie an einem Markttag. Mehr als 200 000 Männer standen hier vor dem verschlossenen Heiligtum. Sprachlos und ein wenig beängstigt ob der Menschenmenge blieb Karim stehen und fragte sich, wie um alles in der Welt er Soli finden sollte. Da zeigte ihm ein immer satter werdendes, grünes Pulsieren am Reversrand seines Mantels an, das der sein Eintreffen bereits registriert hatte, und auf dem Weg zu ihm war.
 
   Soli drängte sich mit der Unbarmherzigkeit eines Wüstensturms durch die Menge, teilte die wartenden Männer wie Mose das Meer und baute sich atemlos vor ihm auf.
 
   »Wo warst du?« Seine Stimme zitterte vor Empörung. »Ist dir klar, dass ich vor Sorge fast gestorben bin? Bist du eigentlich wahnsinnig, mich an einem solchen Tag alleine zu lassen? Was hast du dir dabei gedacht, du Schwachkopf?«
 
   Seine Worte prasselten in einem wahnwitzigen Tempo auf Karim nieder. Der zog den Kopf zwischen seine Schultern und hoffte, dass er diese Tirade unbeschadet überstehen würde. Solis Gesicht war dunkelrot angelaufen und in seinen Augen spiegelte sich unbändige Wut.
 
   Ein Mann ganz in ihrer Nähe begann zu summen. Soli hielt in seinen Beschimpfungen inne und beide verfolgten staunend, wie immer mehr Stimmen in diesen zunächst wortlosen Gesang einfielen. Sein wütender Mann packte Karim am Ärmel und zog ihn durch die Menge zu ihrem Platz, an dem ihre Väter und Freunde auf sie warteten. Hier blieben sie wortlos stehen. Soli warf Karim noch einen vernichtenden Blick zu, aber dann entspannten sich seine Züge und er begann ebenfalls zu summen. Karim versuchte die Aufregung, die ihn an diesem einzigartigen Ort erfasst hatte, zu beherrschen, schloss die Augen und ließ all seine Verzweiflung in den Singsang einfließen, in den nun auch er mit einstimmte. Der Gesang vibrierte in ihm, machte ihn zu einem Teil der unüberschaubaren Menge von Männern, bot ihm Schutz und Trost, aber er drängte auch, rief wortlos den Allmächtigen an, er möge sein Geschenk offenbaren. Ruhe überkam Karim, Frieden kehrte in seine Seele ein, und ein kleiner Funken Hoffnung glomm wie ein Kerzenlicht in ihm auf. Aus dem Summen schälten sich einzelne Worte, wurden immer lauter: »Hadet Elomr! Hadet Elomr!« Entrückt schaukelte Karim nun vor und zurück. Bis von einer auf die andere Sekunde die Hunderttausende Kehlen auf einmal verstummten.
 
   Lautlos öffnete sich der große Kristall zum Vorplatz hin, und gleißend helles Licht ergoss sich über die Anwesenden. Ein Raunen ging durch die Menge, von allen Seiten hörte man geflüstert die Worte: »Hadet Elomr«, »Geschenk des Lebens«. Karim hielt unwillkürlich die Luft an. Eine Aureole, heller als die Mittagssonne, blendete seine Augen. Solis Hand schob sich zögerlich in seine und er drückte sie aus Dankbarkeit und Angst zugleich.
 
   Aus der Menge setzten sich paarweise Männer in Bewegung. Andächtig schritten sie auf den Eingang zu, hielten sich an den Händen und lächelten. Karim spürte den Druck von Solis Hand und folgte ihm widerstandslos. Zum Lächeln war ihm nicht zumute. Sie traten gemeinsam mit den anderen Vätern in die Helligkeit der Geburtshöhle. Er bestaunte die gewaltigen Lampen, so groß wie das Fundament eines Hauses, die weit über ihnen im Nichts schwebten und jeden Winkel der Höhle ausleuchteten. Mit Soli und ihm waren noch Tausende Paare eingetreten und folgten instinktiv einer Choreografie, schritten langsam voran und intonierten die sieben Stufen des Glaubens: »Sahir«, »Batin«, »Nafs«, »Qalb«, »Aql«, »Ruh«, »Nur« – Außen, Innen, Ego, Herz, Vernunft, Geist, Licht!
 
   Die Worte verwoben sich zu einem Band, getragen von all ihren Stimmen, in allen Tonlagen, mit großem Ernst aufgesagt. Auf diesem Klangteppich schwebten sie vorwärts, wo sich immer neue Stimmen mit ihren mischten. Das Schreien unzähliger Säuglinge schwoll an, je weiter sie vorangingen, vereinte sich mit ihrer Rezitation, überlagerte sie und füllte am Ende ihren gesamten Geist aus. Da waren ihre Söhne!
 
   Vor ihnen reihte sich Wiege an Wiege, in denen Tausende und Abertausende Beinchen wild strampelten und kleine Ärmchen sich in die Höhe reckten. All diese Babys, wo kamen sie her? Karim drehte sich im Kreis, wollte sich über die vielen Säuglinge einen Überblick verschaffen, doch ihre Anzahl war nicht fassbar, das Geschrei so ohrenbetäubend, jegliche Orientierung unmöglich. Vom Weinen der Kinder aus seiner Euphorie gerissen, brachen die Zweifel wieder über ihn herein, bedrückten ihn mit Fragen und raubten ihm den Frieden, den er gerade noch empfunden hatte. War das hier nur ein gut inszeniertes Schauspiel und sie alle unfreiwillige Schauspieler? Wie konnte er jemals geglaubt haben, Allah höchstselbst hätte diese Farce angeordnet?
 
   Ihm fielen die vielen umhereilenden Pfleger auf, die sich um die Säuglinge kümmerten, bis die Zeremonie zu Ende gehen würde. Lautlos und fast unsichtbar schoben sie die kleinen schwebenden Behältnisse an ihre Plätze. Dabei folgten sie offensichtlich einer geheimen Ordnung, die Karim nicht verstand. Kleine Nahrungskuben wurden gereicht, woraufhin das Geschrei aus den Wiegen für kurze Zeit verstummte, um dann mit noch ohrenbetäubenderer Lautstärke wieder aufzulodern. Er beobachtete einen der Pfleger, der mit einer Reihe leerer Nahrungskuben auf eine Nische an einer Seite der riesigen Halle zuging, kurz verschwand, um gleich darauf wieder aufzutauchen, allerdings ohne die leeren Kuben. So sehr war Karim in seine Beobachtungen versunken, dass er zunächst gar nicht bemerkte, dass ihn seine Schritte zu einer Wiege geführt hatten, in denen sein winziger Nachkomme lag.
 
   »Nun schau dir den kleinen Malak an, Karim, ist er nicht … hat er nicht … Karim?« Soli gab ihm einen schmerzhaften Knuff und schubste ihn fast auf das kleine Wesen, das vor ihm vor der Wiege lag und mit hochrotem Kopf nach Leibeskräften schrie. Abwesend gab er ein »Jaja« und ein »Hübsch, hübsch« von sich und folgte weiter den Pflegern mit seinen Blicken. Das Gesicht von Soli schob sich in sein Blickfeld, zwei Hände packten ihn unsanft rechts und links am Kopf und hielten ihn so, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als seinem Mann direkt in die Augen zu schauen.
 
   »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was ist mit dir los, Karim? Wir stehen hier am Ziel unserer Träume! Da liegt dein Sohn, und was sagst du? ›Jaja‹ und ›Hübsch, hübsch‹.«
 
   Karim erkannte im Blick seines Gefährten neben der Empörung auch Schmerz und Enttäuschung. Wortlos schaute er an ihm vorbei in die Wiege, in der das Kind schrie, und wartete darauf, dass er etwas empfand. Ein Gefühl, welches in ihm aufflackern würde, Liebe, Verantwortung, Freude über das Geschenk, irgendetwas, das ihn mit diesem kleinen Wesen verband und ihm sagte: »Das hier ist dein Sohn, gib gut auf ihn acht.« Aber nichts passierte. Kein väterliches Gefühl breitete sich in ihm aus; alles, was er sah, war ein Knabe, vermutlich mit seinem Sperma gezeugt, vielleicht auch nicht, und ausgebrütet an einer Stelle, die er nicht kannte und nicht kennen durfte. Was da lag, war ihm nicht mehr wert als ein Ding, ein Ding, wie sie einst alle eins gewesen waren, angefangen von ihren Vorvätern, über seine Väter bis hin zu diesem kleinen armen Kind, das in der Wiege lag und brüllte. Das, was er jemals an Vorfreude erlebt hatte, war verschwunden, hatte sich aufgelöst im Chaos der letzten Stunden, war den Zweifeln zum Opfer gefallen, die ihn jahrelang gequält und nun ganz von ihm Besitz ergriffen hatten.
 
   »Ist ja schon gut«, versuchte er Soli zu beschwichtigen, dessen Gesicht langsam von wütendem Rot zur Schwermut wechselte. »Ja, es ist mein Sohn, es ist unser Sohn, aber schreib mir verdammt nochmal nicht vor, was ich zu fühlen habe und was nicht, verstanden? Ich meine, du kannst hier im nächsten Jahr, wenn dein Geschenk des Lebens dran ist, gerne einen Freudentanz aufführen, von mir aus darfst du auch in Tränen ausbrechen, aber mach mir hier keine Szene, weil ich es nicht tue.«
 
   Solis Augen schwammen in Tränen und Karim plagte sofort das schlechte Gewissen. Er war zu weit gegangen. So etwas hätte er nicht sagen dürfen. Er fasste Soli entschuldigend am Arm, aber der streifte seine Berührung ab. »Es wird kein Kind für mich geben, Karim«, schluchzte er und ließ den Kopf sinken. »Dieses Kind ist das einzige, das ich je haben werde, es ist unser Kind, deines und meines.«
 
   Karim blickte ihn unsicher an. »Was redest du da? Wir waren beide bei der Behörde, haben beide alle Tests gemacht, also werden wir beide auch einen …«, er hielt kurz inne und warf einen Blick auf das schreiende Bündel, »Sohn haben.«
 
   Soli schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, werden wir nicht. Die Behörde hat mir mitgeteilt, dass ich nicht ausgewählt wurde, um das Geschenk zu erhalten. Warum glaubst du, habe ich mich so sehr auf den Kleinen gefreut?«
 
   »Aber da muss ein Irrtum vorliegen«, versuchte Karim, ihn zu beruhigen. »Wir werden uns darum kümmern, wir werden nachfragen, und dann …«
 
   Soli hob abwehrend die Hand. »Nein, das habe ich alles schon getan. Es gibt keine Erklärung, glaub mir. Sie sagen dir nur, dass du das Geschenk nicht erhalten wirst und dass es der Wille des Herrn ist. Also muss ich mich damit abfinden. Ich habe ja dich und das Baby, das ist mehr, als ich hoffen konnte. Deshalb, Karim, verdirb bitte diesen Moment nicht.«
 
   Es zerriss ihm das Herz, Soli so zu sehen, und gleich darauf wurde er von maßlosem Zorn gepackt. Wer entschied eigentlich, wer ein Kind bekam und wer nicht? Nie und nimmer war es der Allmächtige. Wenn es so wäre, hätte er Soli ein Kind geschenkt und nicht ihm, dem Zweifler, dem Zauderer. Er sah erneut zu den Pflegern, die nun reihenweise verwaiste Wiegen zu der Nische fuhren. Die Geburtshöhle begann sich zu leeren, überall trugen strahlende Paare ein kleines Bündel auf den Ausgang zu. Er konnte das nicht. Nicht jetzt, nicht nach allem, was geschehen war. Er wollte wissen, was hier vor sich ging, was hinter den Kulissen dieses jämmerlichen Schauspiels passierte. Er wusste, das hier war vielleicht die einzige Gelegenheit in seinem Leben, zu erfahren, was man ihm, ihnen allen vorenthielt. Noch einmal würde er diese Halle nicht betreten dürfen, erst recht nicht, nachdem Soli ihm gestanden hatte, dass er kein Kind bekommen würde. Es blieb ihm nicht viel Zeit zu überlegen, aber sein Entschluss stand ohnehin fest.
 
   Zu Soli gewandt flüsterte er: »Hör mir zu, Soli. Nimm das Kind und geh damit nach Hause, ich muss noch hierbleiben. Frag nicht, vertrau mir einfach. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Das Kind braucht Pflege und viel Liebe, einen wirklichen Vater. Ich vertraue dir meinen Sohn an, weil ich weiß, dass er bei dir in guten Händen ist. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich einige Dinge in Erfahrung gebracht habe. Ich liebe dich – euch beide.« Er hauchte Soli einen Kuss auf die Stirn und drehte sich weg.
 
   Langsam, geradeso, als wäre er ein Vater auf der Suche nach seinem Sohn, bewegte er sich durch die endlosen Reihen von Wiegen, von denen viele nun leer standen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er genau das Treiben in der Seitennische. Immer näher schlenderte er an die Wand der Höhle, wachsam, und wartete auf den geeigneten Zeitpunkt.
 
   Ein Pfleger schob gerade eine leere Wiege um die Ecke und kehrte Sekunden später zurück, um weiter seinen Dienst zu tun. Karim atmete tief ein und spazierte, so unauffällig es ihm möglich war, zu der Nische hin. Er ging davon aus, dass er auf dieser Weise aus dem Blickfeld von Soli verschwand, der ihm mit dem Kind im Arm fassungslos nachblicken mochte.
 
   Vor ihm schwebte eine Wiege geräuschlos durch einen langen Gang, dessen Wände glatt behauen und poliert waren. Niemand war zu sehen, aber Karim wusste, dass jeden Moment wieder ein Pfleger auftauchen konnte. Er folgte der Wiege, die sich nun mit anderen zu einer langen Reihe formierte. Gemeinsam hielten sie auf das Ende des Ganges zu und verschwanden dann hinter einem Wandvorsprung. So schnell er konnte, schlich Karim auf die Ecke zu, spähte vorsichtig herum und atmete erleichtert auf, als er in diesem Gang niemanden sah. Er brachte sich aus dem Sichtfeld der Pfleger und sah den schwebenden Wägelchen hinterher. Wie an einer Gebetsschnur aufgereiht schaukelten sie auf eine Öffnung zu, in die der Gang mündete. Im Dämmerlicht hielt Karim darauf zu, bis sich vor ihm die Hölle auftat.
 
   Er blieb abrupt stehen und starrte konsterniert auf den riesigen Trichter, der einen großen Teil der hinteren Wand einnahm und vom Boden bis fast an die Decke reichte. Aus ihm quoll ein Klirren und Schmatzen wie aus dem Maul eines Dschinns. Unwillkürlich rezitierte Karim leise einen Vers aus dem heiligen Buch: »Jedes Lebewesen soll den Tod kosten / und wir stellen euch auf die Probe mit Bösem und Gutem als eine Prüfung / und zu uns sollt Ihr zurückgebracht werden.« Hier sah er dem Höllenschlund ins Auge, in dem nacheinander alles verschwand, was von der Zeremonie in der Höhle übrig geblieben war. Eine Wiege nach der anderen bewegte sich langsam auf den Rand des Trichters zu, kippte dann wie in Zeitlupe nach vorne und ging im Nichts unter. Nach kurzer Zeit ertönte wieder das Klirren und Schmatzen, als würde das Gefährt irgendwo in der Tiefe aufschlagen.
 
   Die Adern an seinem Hals pochten heftig, er fasste sich ein Herz und bewegte sich vorsichtig auf die Öffnung des Trichters zu. Wo führte dieser Schacht hin? Die Frage bohrte sich wie ein Pfeil in sein Gehirn und steckte dort fest, zwang ihn, weiterzudenken, weiterzufragen. Zu frisch war noch die Erinnerung an sein Erlebnis im Untergrund. Erst vor wenigen Stunden war er zum ersten Mal in seinem Leben unter der Erde gewesen, in einer Höhle, von Menschenhand geschaffen und doch für Menschen wie ihn bis zu diesem Zeitpunkt unvorstellbar. War das hier ein Eingang in dieses »Unten«? Gab es eine zweite Welt, eine andere Realität, die unter Tage existierte und von der nur wenige wussten? Was war mit den Mitarbeitern der Geburtshöhle, kamen sie hierher und beobachteten den Höllenschlund bei seiner Arbeit? Was geschah mit all den Sachen, die in ihm verschwanden?
 
   Näher und näher schob er sich an die Öffnung heran und riskierte mit klopfendem Herzen einen Blick hinein. Schon nach wenigen Metern versank alles in einem tiefen Schwarz. Nichts war mehr zu erkennen, nur das Poltern der auftreffenden Gegenstände drang bis zu ihm herauf. Er biss sich auf die Unterlippe, dachte nach, wägte ab. Sollte er versuchen, einen Weg hinunter zu finden? Gab es einen anderen Abstieg? Er blickte sich in dem Raum um und stellte fest, dass die Wände hier von ähnlicher Beschaffenheit waren wie in dem Gang, der ihn hierher geführt hatte. Keine Tür oder Nische war zu sehen.
 
   Ratlos und verängstigt beugte er sich erneut vor, konnte aber trotz aller Mühe nicht erkennen, wo der Schacht endete. Angestrengt horchte er auf ein Geräusch, das auf eine Zerkleinerungseinheit hingewiesen hätte. Der Gedanke, bei lebendigem Leib in kleine Scheibchen geschnitten zu werden, behagte ihm nicht, aber seine Neugier war schon so groß, dass ihn der Gedanke kaum noch schreckte. Unschlüssig legte er seine Hand auf den Rand des Trichters, spürte die Kühle von Metall und das leichte Vibrieren, wenn ein Gegenstand im Fallen gegen die Seitenwände schlug. Von einer weiteren Maschine war nichts zu spüren. Jetzt war der Moment gekommen, an dem er endgültig eine Entscheidung treffen musste. Noch konnte er zurückkehren.
 
   Konnte er das wirklich? Würde er in sein altes Leben zurückkehren können, ein Leben ohne BEY und mit dem Wissen, dass es irgendwo da unten etwas gab, von dem niemand etwas ahnte? Eine Lüge leben war eine Sache, aber eine Lüge leben mit all den Konsequenzen, sein Wissen um all das zu verdrängen, was er erlebt hatte, eine ganz andere. Würde man ihn überhaupt ein solches Leben leben lassen? Alles, was er in Erfahrung gebracht hatte, war offenkundig schon seit langer Zeit geheim gehalten worden, nicht umsonst gab es den Untergrund, in dem sich ein zweites, ein anderes Leben abzuspielen schien. Die Wahren Moslems. Würde er jemals wieder über eine Straße oder gar in eine Unterführung gehen können, ohne an sein Erlebnis in »Abdul Bari« zu denken? Ja, eigentlich hatte er die Entscheidung schon längst getroffen.
 
   Er schwang seine Beine über den Rand des Trichters und ließ sich fallen.
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   Sein Mantel rutschte an ihm hoch, flatterte kurz und löste sich dann von seinen Schultern. Die Knöpfe schabten klirrend über die Seitenwände. Der Schacht bog fast rechtwinklig ab und riss Karim herum. Sein Kopf schlug schmerzhaft an das Metall. Instinktiv wollte er seinen Arm hochreißen und sich die schmerzhafte Stelle reiben, aber er wurde so heftig geschleudert, dass er seinen Kopf nicht erreichen konnte.
 
   Er spannte seine Muskeln an und hoffte, dass dieser Höllenritt endlich ein Ende nehmen würde. Sein Atem ging immer rasender, er versuchte seinen Fall zu bremsen, in dem er mit den Händen nach den Wänden griff, aber sie wurden nach wenigen Sekunden heiß. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und versuchte, sich zu einer Kugel zusammenzurollen. An der nächsten Ecke wurde er jedoch unsanft aus dieser Position gezogen. Zu seiner Freude sah er plötzlich unter sich einen Lichtschein, der zunehmend heller wurde. Wie ein Torpedo schoss er aus der Öffnung heraus und landete mit einem lauten »Pafff!« auf einem riesigen Berg Müll.
 
   Für einen Moment blieb er liegen, versuchte wieder zu Atem zu kommen und dankte dem Allmächtigen, dass er ihn hatte überleben lassen. Wenn du mich das hast überstehen lassen, dann liegt dir etwas daran, dass ich zu sehen bekomme, was hier unten ist, dachte er. Dann rollte er sich blitzschnell zur Seite, weil von oben erneut die Reste der Zeremonie auf ihn niederprasselten.
 
   Sein Gesicht landete in etwas Weichem. Überall um ihn herum war ein Material, das nachgab und leicht knisterte. Es hatte seinen Sturz abgefangen und verhindert, dass er sich alle Knochen brach. Vorsichtig hob er den Kopf und stützte sich auf seinen Armen ab. Der Geruch traf ihn wie ein erneuter Schlag vor den Kopf. Er war durchdringend, füllte jede Pore, legte sich auf Karims Haut, drang in seinen Mund und belegte seine Zunge mit einem schleimigen, widerwärtigen Geschmack. Die Aufregung, die er noch vor wenigen Sekunden beim Sturz durch den Schacht empfunden hatte, wich augenblicklich einer heftigen Übelkeit. Er unterdrückte ein Würgen und setzte sich auf, um zu erfahren, woher der Gestank kam.
 
   Er thronte auf Abertausenden von Windeln, alle benutzt! Zwischen ihnen ragten an der einen oder andere Stelle Teile der Wiegen heraus, ein gigantischer, stinkender, stacheliger Berg, und er saß ziemlich genau auf dessen Spitze. Seine Kleidung war über und über mit dem Inhalt der Windeln bedeckt. Hellbrauner Schleim verklebte wie ein Film jedes Stück Haut, das nicht durch sein seinen Mantel geschützt gewesen war. Zögerlich betastete er sein Gesicht und zuckte zurück, als er auch hier Spuren der breiigen Masse fand.
 
   Er sprang angeekelt auf, nur um im selben Moment mit einem Bein tiefer in den Windelberg einzusinken. Dann kippte er nach vorne und purzelte haltlos nach unten. Im Bauch des Windelhaufens angelangt, hielt er für einen Moment stöhnend inne und verfluchte sein Schicksal. Schließlich überwand er sich, wühlte sich mühsam wieder hoch, richtete sich mit schmerzenden Gliedern auf und blickte nach oben. Aus dem Ende des Schachts fielen nach wie vor unablässig die Überbleibsel aus der Oberwelt, kollerten durcheinander und blieben dann auf diesem künstlichen Gebirge liegen. An vielen Stellen quoll die Scheiße über den darunter liegenden Müll, formte hier eine Felsnase, dort eine Klippe und ergoss sich wie ein Lavastrom über eine Bergflanke. Karim musste erneut würgen. Der säuerliche Gestank zog ihm tief in Lungen und Gehirn, setzte sich dort fest. Er würde ihn nie wieder vergessen.
 
   In seinen Hosentaschen suchte er verzweifelt nach etwas, womit er sich säubern konnte, und fand nur das Taschentuch, mit dem alles angefangen hatte. Nach all den Ereignissen erschien es ihm grotesk, dass es keinerlei Spuren der letzten Stunden trug. Als er es an seine Nase hob und dankbar das Parfum einsog, roch es genauso wie in dem Moment, als er es gefunden hatte. Mit dem Tuch vor der Nase traute er sich erstmals, einen genaueren Blick auf seine Umgebung zu werfen und erstarrte. Jetzt  sah er, wo er wirklich gelandet war. Die Halle, in der er sich befand, war größer als der Vorplatz des größten Sportstadiums des SLAM-Reiches. Hier würden mehr als eine halbe Million Sportbegeisterte ohne Probleme Platz finden.
 
   Er sah keinen Menschen, trotzdem herrschte geschäftiges Treiben. Unzählige mannshohe Loren schwebten durch die Halle, schoben sich an den Fuß des Berges und senkten sich dann zischend ab. Aus ihren Seitenholmen klappten Teleskoparme aus, schnappten mit Greifern nach dem Unrat und warfen ihn mit einer schwungvollen Bewegung ins Innere des Transportkorbes. Die beladenen Loren hielten schaukelnd auf eine Seite der Halle zu, wo sich ein ähnlicher Trichter befand wie der, in den er erst vor wenigen Minuten gesprungen war. Dort schwebten sie über den Rand der Öffnung und kippten ihren stinkenden Inhalt in einen gierigen Metallschlund, aus dem lautes Knirschen und Schmatzen zu hören war. Fasziniert beobachtete Karim die Loren, als hinter ihm ein Klirren und metallisches Kreischen laut wurde. Er fuhr herum und sah ein riesenhaftes Gefährt, dessen spinnenartige Greifarme Reste der Wiegen aus dem Windelberg zogen und in einen Container warfen. Rumpelnd erwachte daraufhin der Behälter zum Leben und quetschte die kleinen kreischenden Metallkörbchen zu einem handlichen Kubus zusammen, den er ausschied und hinter sich liegen ließ.
 
   Die Szenerie war gespenstisch. Eine Welt, bevölkert von unzähligen diensteifrigen Maschinen, die sich darum kümmerten, dass er und seine Brüder in der Oberwelt sorglos leben konnten. Hatte er sich je Gedanken darüber gemacht, wo all der Abfall landete, den die Millionen Menschen verursachten, die gemeinsam mit ihm die Stadt bevölkerten?
 
   Er bewegte sich von dem stinkenden Gebilde weg, weiter hinein in die Halle. Wohin er gehen würde, wusste er nicht, nur erst mal weg von dem grauenhaften Gestank. Auf dem Weg durch den kolossalen Raum wich er immer wieder schwebenden Loren aus. Je weiter er in die Halle vordrang, umso dominanter wurde der Schredder. In einem endlosen Strom ergossen sich die Windeln in seinen Schlund, wo sie unter beständigem Schmatzen zerkleinert wurden. Über seiner Öffnung flirrten Staub und Windelfetzen.
 
   Entmutigt blieb Karim stehen. Hier gab es nichts, was ihm auf seiner Suche hätte helfen können. Ein Hauch von Ärger stieg in ihm auf. Er hatte sich fast den Hals gebrochen, war über und über mit Scheiße bedeckt, und das alles für eine Halle mit Maschinen? Ratlos blickte er sich um auf der Suche nach einem Ausgang aus diesem Enddarm der SLAM-Welt. Zu seiner Linken erkannte er an der Hallenwand einen Tunnel, aus dem weitere Loren in die Halle schwebten. Spontan steuerte er darauf zu.
 
   Die Wände hier waren ebenso glatt wie in den Gebäuden, die er kannte, nur fehlte der polierte Glanz. Alles war stumpf und abgenutzt, millionenfach berührt und abgeschabt. Die drückende Luft stand bewegungslos im Schacht, der tief in den Stein führte. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Karim tiefe Rillen in den Wänden, an deren Rändern Spuren von abgekratztem Metall. Je weiter er in den Tunnel eindrang, desto weniger Licht aus der Halle erhellte seinen Weg, und die Konturen verschwammen in einem diffusen Braungrau. Sand und Geröll knirschten unter seinen Schuhen. Hier schwebten nur noch vereinzelt Loren an ihm vorbei. Er erkannte nun beschädigte Exemplare, die auf dem Boden lagen und von einer Staubschicht überzogen waren. In den immer dunkler werdenden Eingeweiden des Geburtszentrums schlummerten sie dem Moment entgegen, in dem sie selber recycelt würden, um wieder ein funktionierendes Teil der unterirdischen Maschinerie zu sein.
 
   Karim wanderte immer weiter. Bisweilen glich es einer Meditation. Bald wusste er nicht mehr, wie lange er schon in diesem Dämmerlicht vorangestolpert war. Er war erschöpft und durstig, und spürte jede Faser seines Körpers, jede Prellung, jeden blauen Fleck, den er sich bei seinem waghalsigen Höllenritt zugezogen hatte. Er musste eine Pause einlegen, ausruhen, nachdenken, wie es nun weitergehen sollte.
 
   Erschöpft lehnte er sich an eine Wand und ließ sich auf den Boden sinken. Sein Kopf sank auf seine angezogenen Knie, und für einen Moment schloss er die Augen. Das Chaos in seinem Kopf ließ sich kaum unterdrücken, doch den erlösenden Halbschlaf, den sein Körper ihm aufzwang, konnte es nicht verhindern. Sein Geist fiel ins lichtlose Blau einer sternenklaren Nacht. Geräusche und Gerüche verschwammen, wurden zu einem gedämpften Hintergrund und lösten sich auf. Viel zu kurz hielt dieser gnadenreiche Moment an, dann drängten immer mehr schemenhafte Gestalten in das erholsame Nichts.
 
   Zunächst war es nur das Gefühl nackter Haut auf seiner eigenen, dann schob sich Solis Gesicht in sein Blickfeld. Er kam lächelnd auf ihn zu, seinen Sohn im Arm. Sein Mund wurde voller, seine Lippen teilten sich, und eine Schlange erschien daraus, die am Rand des Lippenrots entlangzüngelte. Er streckte seine Hand nach ihm aus, hielt ein Tuch, mit dem er ihm aufreizend zuwinkte, sein Körper veränderte sich, sein Becken wurde breiter, seine Taille zog sich zusammen, und an der Stelle, wo sonst seine spärliche Brustbehaarung war, wölbten sich zwei Kugeln in seinem geöffneten Kimono.
 
   Keuchend kam Karim zu sich und presste die Daumenballen auf seine Augen. Er lehnte seinen Kopf an die kühle Wand und schluckte mehrmals, aber sein Mund blieb trocken. Mühsam erhob er sich und trottete weiter in den Tunnel hinein. Die Stille hier unten hatte etwas Vollkommenes, und nur ein allgegenwärtiges, leichtes Vibrieren war zu spüren. Er machte sich Sorgen, dass es endlos so weitergehen könnte. Nirgendwo ein Ausgang, einfach nur immer tiefer in den Berg hinein. Irgendwann könnte dieser Gang zu Ende sein und er stünde vor einer Mauer, einem rohen, unbehauenen Stück Fels. Dann wäre er hier unten nicht nur alleine, sondern völlig verloren. Es führte kein Weg nach oben, kein Weg zurück. Die Angst davor ließ ihn schneller ausschreiten, und obwohl er sich vorgenommen hatte, sparsam mit seinen Kräften umzugehen. Vor ihm vollzog der Tunnel eine Kurve, und als Karim ihr folgte, sah er es zum ersten Mal seit Stunden in der Ferne heller werden.
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   Die anfängliche Freude darüber, dass er Licht sah, wich sofort der Angst vor dem, was er dort vorfinden würde. Seine Füße wollten schnell in das Helle, zum Leben, zu Menschen und vielleicht auch zu einem Weg, der ihn aus diesem unterirdischen Albtraum führte. Aber sein Verstand bremste ihn.
 
   Der Tunnel, den er seit Stunden durchquert hatte, war ihm ziemlich hoch erschienen. Die Decke hatte er im Dämmer kaum erkennen können und das Geräusch seiner knirschenden Schritte hatte sich nach oben im Nichts verloren. Das, was sich nun vor ihm auftat, ließ diesen Tunnel wie eine lächerliche Miniatur von etwas Monumentalem erscheinen. Seine Augen benötigten einen Moment, um sich an die gleißende Helligkeit zu gewöhnen. In der Geburtshöhle hatte eine gigantische Deckenlampe für mehr als ausreichende Beleuchtung gesorgt, hier unten aber reihten sich Dutzende von ihnen aneinander und tauchten alles in ein schillerndes Lichtermeer, vor dem nichts und niemand Zuflucht finden konnte.
 
   Vor ihm erstreckte sich eine Landschaft wie aus einem Traum. Auf der Fläche einer kleinen Stadt türmten sich überall Hügel von Unrat wie Vulkane, die ständig neue Lava in die sich ständig verändernde Umgebung spuckten. In dieser Zwischenwelt war der Boden nicht mehr behauen und eben wie auf der Oberfläche. Die schneidende Helligkeit ließ das Terrain zu einem flimmernden Schlachtfeld werden, auf dem sich die Reste eines Krieges türmten. Karim wusste, dass es in früheren Zeiten kriegerische Auseinandersetzungen gegeben hatte. Ja, genauso musste es damals ausgesehen haben, wenn die Körper der Toten und Verletzten weggeschafft worden waren, und der einzige Verletzte, der unbehandelt zurückblieb, das Land gewesen war, aus dessen Wunden es unablässig weiterblutete.
 
   Verschüchtert stand er am Ausgang des Tunnels und brachte es nicht über sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Zu absonderlich, zu abstrus erschien ihm das, was er gewahrte. Titanische Säulen flankierten die Begrenzungen dieser Szenerie. Nische an Nische und Vitrine an Vitrine reihten sich an den skylinehohen Wänden des Riesengewölbes entlang. Vor ihnen hoben und senkten sich kleine leuchtende Plattformen mit pinzettenartigen Greifern. Sie huschten einem geheimen Fahrplan folgend zu den großen Regalwänden, hielten kurz an, um dort mit ihren dünnen Klauen etwas zu verstauen, und zogen dann weiter ihre Kreise.
 
   Im grellen Schein der Lampen bewegten sich mammuthafte Wesen mit träger Anmut, ja fast schwebend über den Boden. Drei lange Beine, abwärts gewachsenen Tentakeln gleich, hielten ihre violett leuchtenden Körper in schwindelerregender Höhe und manövrierten sie grazil über das am Boden Angesammelte. Über ihre organisch anmutende Oberfläche waberten Dampfschwaden.
 
   Eines der Wesen in seiner Nähe senkte lange, schlangenartige Auswüchse zum Boden, hob einen Gegenstand von dort auf und führte ihn hinauf zu seinem Körper, wo es in einem Strahl violetten Lichts für kurze Zeit gefangen schien. Anschließend setzte es sich in Bewegung. Karim folgte ihm mit seinen Blicken und konnte beobachten, wie der Gegenstand schnell den Besitzer wechselte. Mit den Fundstücken beladen, schossen die kleinen Plattformen mit atemberaubender Geschwindigkeit in die Höhe, navigierten zentimeternah an der Wand entlang und hielten dann auf ein unhörbares Kommando hin vor einer der Nischen. Dort wurde das Stück deponiert, und die wilde Fahrt ging wieder zurück zur Basis, wo bereits ein neuer Gegenstand darauf wartete, in einer Nische verstaut zu werden.
 
   Zwischen den Beinen der großen Wesen sah Karim eine Art metallene Pferde auf spindeldürren Beinen warten. Ihre glänzende Haut reflektierte das allgegenwärtige Licht und ließ sie funkeln wie diamantenbesetzt. Nicht alle Gegenstände, die von den violetten Riesen aus einem der vielen Stapel aufgehoben wurden, wanderten auf die Plattformen. Hier und da wurde etwas in tütenförmige Körbe geworfen, die zu beiden Seiten auf den Pferderücken befestigt waren. Von links trabte eines dieser wunderlichen Geschöpfe in Karims Sichtfeld. Er sprang mit einem unterdrückten Schreckenslaut in den schützenden Tunnel zurück, aber das Pferd ignorierte ihn und trabte klackernd und mit einem hochfrequenten Sirren an ihm vorbei, auf einen der Mammutschreiter zu. Dort tänzelte es kurz zwischen dessen langen Beinen, ehe es mitten in seiner Bewegung einfror, als hätte es jemand ausgeschaltet.
 
   Karims Fuß trat auf etwas Weiches, erschrocken hüpfte er einen Schritt zurück und blickte zu Boden. Sie war nicht viel größer als seine Handfläche, aus bunten Stofffetzen gefertigt, und blickte ihn aus zwei viel zu großen Anzugknöpfen an, die man ihr ins Gesicht genäht hatte. Ihr Haar aus nachlässig beschnittenen Wollfäden wurde an beiden Seiten des kleinen Kopfes von einem schmuddeligen Bändchen zusammengehalten. Das Kittelchen, in dem sie steckte, war verstaubt und voller Flecken, stellenweise eingerissen und fadenscheinig. Karim ging in die Hocke, hob die kleine Puppe vom Boden auf, legte sie in seine Hand und wischte ihr mit einer hilflos zärtlichen Bewegung den Staub vom Kleid. Dann streifte er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob den kleinen Schuh, der lose an einem Fuß hing, an seinen Platz zurück. Mit einem tiefen Seufzer drückte er das kleine Stoffkind an seine Brust und legte schützend seine Hand darüber.
 
   Schritt um Schritt schob er sich, die Puppe fest an sich gepresst, in die Halle hinein und bestaunte die Berge von Unrat, die dort aufgeschichtet lagen. Er achtete darauf, nicht mit den Beinen eines der umherstampfenden Wesen zu kollidieren, und trat näher an einen Haufen heran. Jetzt, nahe den arbeitenden Giganten, hörte er ein Brummen, halb mechanisch, halb organisch, ein Gluckern und Klicken, das von den weit über ihm schwankenden Suchern zu ihm herunter drang.
 
   Je näher er den Stapeln aus willkürlich zusammengewürfelten Gegenständen kam, desto deutlicher wurde, dass es sich dabei nicht um herkömmlichen Müll handelte. Zögernd streckte Karim seine Hand aus, um einen der Gegenstände aufzuheben. Eine kleine bunte Schachtel aus Zellulose, nicht größer als seine Hand und federleicht. Sie war geöffnet und leer. An sich zeichnete sie sich durch nichts Besonderes aus, weder Ornamente noch Arabesken waren auf ihren Flächen zu sehen, sondern Abbilder von Menschen mit langen, roten Haaren, vollen Lippen, geschwungenen Wimpern und lachenden Mündern. Dennoch offenbarte die Schachtel Ungeheuerliches. 15 Zentimeter Blasphemie lagen in seiner Hand und brannten die Bezeichnung »Henna« in sein Gewissen ein. Die Gesichter auf der Schachtel waren nicht männlich. Wieder diese weichen, sinnlichen Wölbungen – Wölbungen überall! Karim schleuderte die Schachtel auf den Stapel zurück. Ein durchscheinender Arm schwebte von oben herab, griff mit seinen vier Fingern nach ihr und hob sie nach oben, um sie zu untersuchen.
 
   Karim sah sich nach anderen Schätzen um und fand einen kleinen Stoffbeutel, aus dem einige seltsame Dinge ragten. Schnell beugte er sich vor und schnappte ihn sich. Die Oberfläche des Beutels fühlte sich weich und doch rau an, fast wie Fell; sein Schwarz schimmerte blau, je nachdem, in welche Richtung man über das Fell strich. Zusammengehalten wurde er mit einer dünnen, gedrehten Kordel. Er schob die Puppe unter eine seiner Achseln, zog vorsichtig die Schnur auseinander und riskierte einen Blick ins Innere. Das, was er dort sah, erinnerte ihn schmerzlich an die Antiquität, die nun wohl für immer im Zentralarchiv liegen würde: der »Bleistift«, den Soli ihm geschenkt hatte. Im Beutel steckten gleich mehrere von diesen Stiften. Als er einen davon herauszog, merkte er jedoch sofort, dass sie anders waren als der, den er besaß. Die Mine dieses Stiftes hinterließ einen dicken, cremigen schwarzen Strich auf seinem Handrücken. Ein anderer Stift markierte ihn mit einem stechend blauen Streifen. In rascher Folge fügte er noch grün und braun hinzu. Ratlos betrachtete er die nutzlosen Fundstücke. Mit ihnen konnte man sicherlich nicht zeichnen, dafür war ihr Inhalt viel zu weich. Wofür waren sie gedacht?
 
   Als Nächstes zog er ein merkwürdig geformtes Etui aus dem Beutel. Es lag weich und angenehm in seiner Hand und das, obschon es aus Metall gefertigt war und golden schimmerte. Binnen weniger Momente hatte es die Temperatur seiner Handfläche angenommen und schmiegte sich dort an, als wäre es genau für diesen Ort geschaffen worden. Karim drehte seine geöffnete Hand und betrachtete es von allen Seiten. So eine Form hatte er noch nie gesehen! Keine Kante, keine Ecke, an der man sich schmerzhaft stoßen konnte. Er könnte dieses Ding in seine Hosentasche stecken, ohne Sorge zu haben, sich daran zu verletzen. Dann bemerkte er ein winziges Häkchen und berührte es sacht mit seinem Fingernagel.
 
   Wie zwei Teile einer Muschel klappte das Etui auf, und Karim hätte es vor Schreck beinahe fallen lassen. Ein kleiner Spiegel fing das gleißende Licht der Deckenlampen auf der einen Seite ein, ihm gegenüber ruhte ein gedrungener Pinsel und ein winziges Depot mit feinstem Staub in der Farbe des Wüstensandes. Das, was Karim aber am meisten erschreckte, war die Musik, die plötzlich aus diesem geheimnisvollen Ding erklang. Die Melodie war süß und schwer. Über sie legte sich eine Stimme, klar wie Glas, und sang einen ihm unbekannten Text: »… Quand il me prend dans ses bras / Il me parle tout bas / je vois la vie en rose …« Fasziniert starrte Karim auf seinen Schatz und versuchte zu begreifen, was er da gerade hörte. Diese Stimme, sie war anders, ihr fehlte das herbe, dunkle Element einer Männerstimme, und auch der Gesang eines Kindes, der noch hell und rein klang, konnte damit nicht mithalten.
 
   Für einen Moment vergaß Karim alles um sich herum, die unbekannte Melodie trug ihn fort, ließ alle Angst und Sorge von ihm abfallen und füllte stattdessen sein Herz mit Sehnsucht nach Ruhe und Geborgenheit. Die Melodie legte sich über das Klicken, Surren und Brummen des Traumreiches und sandte ihm die wärmenden Strahlen einer aufgehenden Sonne, die Erinnerungen an friedliche Momente, in denen er Arm in Arm mit Soli am Rande der Stadt gestanden und die Mischung aus Nachtkühle und anbrechendem Morgen genossen hatte. 
 
   Reglos stand er wohltuende Minuten mit geschlossenen Augen im Anderswo, da spürte er eine vorsichtige Berührung an seiner Hand und die Musik verstummte. Einer der Greifarme hatte das singende Goldetui behutsam aus seiner Hand genommen und hielt es jetzt in den violetten Strahl, der aus seinem Körper drang. Traurig blickte Karim ihm hinterher und musste mit ansehen, wie es in rasendem Tempo an einer der Wände hinauftransportiert wurde und seinen Platz irgendwo in den seitlichen Glasvitrinen einnahm.
 
   Ein Archiv! Seine Augen wurden groß, als ihn mit einem Mal diese Erkenntnis traf. Plötzlich verstand er, was hier geschah, was er beobachtete. Er dachte an seine eigenen Recherchen über Dinge, die es in der Vergangenheit gegeben hatte und von denen heute nur noch Erinnerungen existierten. Nie war ihm der Gedanke gekommen, dass diese Gegenstände irgendwer irgendwann einmal in das Archiv hätte aufnehmen müssen. Er wunderte sich selber über die Oberflächlichkeit, mit der er seine Suche nach Antworten betrieben und nie darüber nachgedacht hatte, wer all die Informationen zusammentrug, die er so selbstverständlich nutzte.
 
   Alle Angst fiel mit einem Schlag von ihm ab, und staunend betrachtete er nun die Arbeit der Suchgreifer, die ihm jetzt nicht mehr bedrohlich, sondern ungeheuer wichtig und beeindruckend vorkamen. Hier unten stapelten sich offenbar Geheimnisse, die noch niemand entschlüsselt hatte, und auch die Antwort auf die Frage nach den »gewölbten Wesen« lagerte hier, dessen war er sich sicher. Die kleine Schachtel und das goldene Etui waren nicht für Männer geschaffen worden, also waren hier noch mehr Spuren dieser Wesen zu finden. Das hier war der Ort, den er gesucht hatte!
 
   Fieberhaft begann er, den vor ihm aufgetürmten Stapel nach neuen Entdeckungen zu durchforsten und kam sich vor wie ein Schatzsucher, der nach verschollenen Kostbarkeiten grub. Er kippte die »Stifte« auf den Boden, steckte seine Puppe in den Beutel und band die Kordel am Bund seiner Hose fest. Schon bald förderte er mehr von diesen Absonderlichkeiten zutage. Mit bunten Metallstücken bestickte Schals, kalt glänzende Apparaturen, die ihn an medizinisches Gerät erinnerten, mit Glitzersteinen verzierte Kämme, die so klein waren, dass man sich unmöglich damit kämmen konnte, Beutel und Taschen, so anders als die Behälter, die er kannte, und alles strahlte in bunten Farben, war verziert, verspielt und mit Ornamenten bestückt und mit Glitzer übersät. Seine Augen konnten sich nicht sattsehen an der Fülle unterschiedlicher Formen und Farben. Wie in einem Blumenbeet lagerte er seine Fundstücke vor sich auf dem Boden, und doch wusste er von keinem seiner Fundstücke, wozu es taugte und wem es gehört hatte.
 
   Er wollte ewig an dieser Stelle bleiben. Er würde sich in die Reihe der schreitenden Greifer einsortieren und seine Tage damit füllen, zu entdecken, zu bewerten und zu archivieren, jeden Tag aufs Neue, fasziniert von der Vielfalt, die hier unten lagerte und die von Leben ohne Zahl erzählte. Er würde alles für die Nachwelt sichern!
 
   Er zwang sich, aufzustehen und den kleinen Haufen seiner zusammengeklaubten Kostbarkeiten hinter sich zu lassen. Lediglich einen der kleinen Kämme steckte er zu der Puppe in den Stoffbeutel an seiner Hose. Vorbei an weiteren Bergen voller Schätze machte er sich auf den Weg, weiter in dieses Lager vergessener Seelen. Er wollte mehr sehen, neue Schatzkammern öffnen, sich ein Bild machen von der Unzahl an Material, das hier lagerte. Er streifte an mannshohen Gemälden vorbei, die an Kisten lehnten. Der lange Marsch ließ seinen Atem schneller gehen. Sein Körper sehnte sich nach Flüssigkeit. Immer wieder musste er für einen Moment stehen bleiben, die Arme auf seinen Knien abstützen und vornübergebeugt nach Luft schnappen. Und immer wieder zwang er sich, weiterzugehen, noch eine Kurve zu nehmen, noch einen Hügel zu erklimmen, noch mehr zu sehen, noch mehr zu finden und zu begreifen, wer diese Wesen waren, deren Hinterlassenschaften hier in so unglaublicher Anzahl sorgsam aufbewahrt und gesichert wurden.
 
   Kurz blieb er vor einem weiteren Gemälde stehen, das mehrere der Wesen mit Wölbungen zeigte, umringt von einer Schar Kinder, die unterschiedlicher nicht hätten sein konnten. Einige von ihnen hatten Ähnlichkeit mit seiner Puppe.
 
   Noch in der Betrachtung dieses kleinen Fleckens Beschaulichkeit und Frieden gefangen, bemerkte Karim, dass nicht weit voraus ein Gebäude mitten in der Landschaft stand. Die raue Holzfassade ließ es beinahe mit den Stapeln in seiner Umgebung verschmelzen. Es wirkte irgendwie fehl an diesem Platz toter Erinnerungen, zu lebendig, aber aus den großen Fenstern in seinem Erdgeschoss fiel goldenes Licht. Verwundert hielt Karim darauf zu, und ein Hoffnungsfunken glomm in seinem Inneren auf. Vielleicht gab es hier unten ja doch jemanden, der ihm helfen konnte, mehr über diese Landschaft zu erfahren. Und wenn es ein Mensch wäre, hätte der bestimmt auch etwas zu trinken. Sein Durst erschien ihm plötzlich so unerträglich wie nie zuvor.
 
   Er hastete auf das Gebäude zu. Es ging ihm offenbar schlechter, als ihm klar gewesen war, denn je mehr er sich dem kleinen, warm leuchtenden Haus näherte, desto deutlicher nahm er einen unwiderstehlichen Geruch wahr. Er halluzinierte den Duft frischen Gebäcks, sah im Geiste Berge von süßen Leckereien, Torten mit Zimt und Kardamom, wie es sie nur bei Beschneidungsfesten zu kosten gab, und vor allem sein Lieblingsgebäck, Kaab dial Ghzal, Gazellenhörnchen, die es im Ramadan nach Einbruch der Dunkelheit in Massen gab, auf Tellern zu hohen Türmen aufgeschichtet.
 
   Er glaubte, noch immer zu halluzinieren, als er hinter den bodentiefen Scheiben des kleinen Holzhauses genau das zu sehen bekam. Sein Magen rebellierte, knurrte. Er wäre am liebsten durch die Scheibe gesprungen, hinein in diesen Zuckerberg, den sein ausgedörrter Geist ihm hier bescherte. Karim war ein Kind der Stadt, aber er war auch ein Sohn Arabiens, also wusste er um die trügerische Gefahr einer Fata Morgana, und offenbar erlebte er in diesem Moment eine solche. Vorsichtig berührte er die Scheibe, die ihn von den Köstlichkeiten trennte. Sie existierte wirklich, er fühlte das kühle Glatt des Glases, und seine Augenbrauen hoben sich verwundert.
 
   Eine Türglocke sandte ihr helles Klingeln über das trostlose Gelände hinter ihm und lockte ihn hinein in die Melange aus goldener Wärme und dem Duft von puderzuckerbestäubten Leckereien. Er leckte sich unwillkürlich über die trockenen Lippen, als er die Türe hinter sich schloss. Im Raum vor ihm standen überall Tische und Stühle verteilt. Das Interieur ähnelte dem eines Cafés im algerischen Viertel, in das er hin und wieder mit Soli ging. Die Tische waren eingedeckt mit weißen Deckchen und in ihrer Mitte zitterten kleine Blumengebinde im Windzug der sich schließenden Tür. Sprachlos blickte Karim auf das goldene Wunder inmitten all des Verfalls und konnte seinen Blick nicht von der üppigen Kuchentheke wenden. Ganz leise im Hintergrund erklang wieder dieses Lied: »… Quand il me prend dans ses bras / Il me parle tout bas / je vois la vie en rose …«
 
   Eine Bewegung, nur aus dem Augenwinkel gesehen, ließ ihn herumfahren. Die Person saß ganz in der Ecke und hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihre langen, blonden Haare fielen wie ein goldener Wasserfall über die Rückenlehne des Stuhls. Der schlanke Hals war nur zu erahnen. Sie trug ein grünes Gewand, das bis zum Boden reichte und so geschnitten war, dass es die sanften Rundungen ihres Körpers betonte. Feingliedrige Arme steckten in üppig besticktem Stoff, der sich in vielen Bahnen übereinander an ihren Körper schmiegte. Die weiße, fast transparente Haut ihrer Arme war von winzigen Härchen überzogen, die im Gegenlicht golden schimmerten. Der göttliche Arm hob sich mit träger Gelassenheit und zwischen seinen Fingern hing schlaff ein kleines, weißes Tuch.
 
   Karim stockte der Atem. Hitzewellen durchströmten seinen Körper, als er sah, dass das Tuch nun langsam, wie in Zeitlupe, zu Boden fiel, ohne dass das faszinierende Wesen sich anschickte, es aufzuheben oder sich umzudrehen. Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte sich Karim auf die Pracht der goldenen Haare zu, den Blick starr auf das zu Boden gefallene Taschentuch gerichtet … da wurde sein Weg jäh von einer Berührung unterbrochen. Ein Körper schob sich zwischen ihn und das Tuch und ließ ihn rückwärts stolpern.
 
   Vor ihm stand BEY!
 
   Für einen Moment hatte Karim das Gefühl, dass sein Gehirn von einer Lähmung heimgesucht wurde. Das, was er sah, war unmöglich! BEY hatte sich wenige Stunden zuvor vor seinen Augen getötet, und er, Karim, hatte um ihn getrauert. Und jetzt war er wieder da, lebendig und … naja, vielleicht nicht ganz so lebendig. Mit offenem Mund starrte er seinen Mentor an, in dessen Schläfe das Einschussloch klaffte. Feine Blutsfäden rannen daraus hervor und strömten die rechte Gesichtshälfte herunter. Wortlos hielt BEY ihm ein Tablett hin, auf dem eine duftende Tasse Kaffee, eines der verführerischen Gazellenhörnchen und ein Blatt mit Schriftzeichen lagen. Verständnislos blickte Karim seinen alten Freund an. Sein Mund war zu trocken, um eine Frage zu stellen, und sein Verstand hatte noch nicht eingesehen, dass es tatsächlich BEY war, der vor ihm stand. Mechanisch griff er nach dem Blatt mit den Schriftzeichen und las:
 
    
 
   Kaab Dial Ghzal
 
    
 
   Zutaten Teig:
 
   150 g Mehl
 
   1 Eiweiß
 
   etwas Butter
 
   etwas Orangenblütenwasser
 
    
 
   Zutaten Füllung:
 
   500 g gemahlene Mandeln
 
   250 g Zucker
 
   abgeriebene Zitronenschale oder 1 Päckchen Zitronenzucker
 
   1 EL Butter
 
   50 ml Orangenblütenwasser
 
   1 Eigelb
 
   Prise Gummi arabicum
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   Wie versteinert starrte Karim die Zeilen vor sich an. Er hatte etwas Großes erwartet, gehofft, dass er am Ziel seiner Suche angekommen wäre – nun hielt er ein Backrezept in seinen Händen. Er schüttelte den Kopf und sah zu BEY, der ihm gequält lächelnd mit einer ausladenden Bewegung den Weg zu einem der Tische wies. Langsam, den Blick nicht von seinem Mentor ablassend, bewegte sich Karim darauf zu und ließ sich auf einen der Stühle am Tisch sinken. Der Anblick von BEY jagte ihm einen Schauer schlechten Gewissens über den Rücken. Er stand vor ihm, unbewegt, und doch so ganz anders, als er ihn kannte. Das Blut sickerte aus seiner Schläfe in den Kragen seiner Kleidung, seine Haut hatte einen erschöpften Grauton angenommen und seine Bewegungen waren mühsam, als er sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. BEYs Atem ging schwer. Mühevoll schob er das Tablett mit den Köstlichkeiten über den Tisch und forderte Karim mit einer schwachen Geste auf, sich zu bedienen.
 
   Der Kaffee floss brennend durch seine Kehle, viel zu heiß, um getrunken zu werden zu können, aber Karim war so durstig, dass ihm dieser Schmerz geradezu wohlig vorkam. Er griff nach einem der Gazellenhörnchen auf dem Tablett und schloss die Augen, als sich dessen süße Staubigkeit mit dem heißen Bitter des Kaffees vermischte.
 
   »Wie schmeckt es dir?«, wollte BEY wissen. Seine Stimme klang kraftlos, und die Worte kamen schleppend.
 
   Karim nickte dankbar. »Wunderbar. O Allah, ich war so durstig und hungrig.« Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee, um die Reste des süßen Gebäcks aus seinem Mund zu spülen. Dann hielt er inne. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie unwirklich diese Situation gerade war. Sein Mentor, der eigentlich hätte tot sein müssen, saß ihm hier gegenüber, offenkundig nicht in bester Verfassung, aber durchaus in der Lage, mit ihm zu sprechen. Wie war er hier hingekommen? Woher hatte er gewusst, dass er ihn, Karim, hier antreffen würde?
 
   Er öffnete den Mund, um eine Kaskade von Fragen abzuschießen, aber BEY hob abwehrend die Hand. »Mein lieber Junge«, begann er schwach. »Was du gerade gegessen hast, war das Gebäck. Ich habe dir auch das Rezept dafür gegeben. Wärst du ein Bäcker, was würdest du in deiner Ladenvitrine ausstellen, das Rezept oder das Gebäck?«
 
   Karim kräuselte die Stirn. Was sollte das? »Natürlich die Backwaren, aber warum fragst du so einen Unsinn? Was ist mit dir los? Ich bin so froh, dich zu sehen, BEY, ich dachte ...«
 
   BEY unterbrach ihn. »Du hast recht, kein Bäcker, der bei Verstand ist, würde das Backrezept in seine Auslage legen, denn wer sollte sich beim Anblick eines beschriebenen Stück Papiers schon für seine Waren interessieren?«
 
   Karim nickte zustimmend, sein Hals war zugeschnürt von Hunderten Fragen, die ihm in der Kehle steckten und nach draußen drängten.
 
   »Anderseits gehören Rezept und Kuchen untrennbar zusammen«, fuhr BEY fort. »Da wirst du mir zustimmen, nicht wahr? Den Kuchen wird es ohne das Rezept nicht geben und ohne den Kuchen ergibt das Rezept keinen Sinn, verliert seine Daseinsberechtigung. Sie sind miteinander schicksalhaft verbunden, bedingen einander. Doch ist es allein der fertige Kuchen, der alle Aufmerksamkeit auf sich zieht. Einmal gebacken, beginnt er seine Umwelt zu verändern. Es kann sein, dass Leute Schlange nach diesem Kuchen stehen, weil er so köstlich schmeckt, dass er sogar knapp wird, weil so viele ihn essen wollen. Ja, es kann durchaus sein, dass man im Lauf der Zeit das Rezept ein wenig umändert, weil eine bestimmte Geschmackskomponente darin besser bei der Kundschaft ankommt. Vereinfacht gesagt, das Vorhandensein des Kuchens stellt das Rezept in den Schatten, bestimmt plötzlich die Spielregeln in der Bäckerei, modifiziert sie sogar. Und dabei beruht seine Herstellung auf einer nüchternen Abfolge von Informationen, deren Urheber nicht im Mindesten geahnt haben können, was er später bewirken würde. Resümee: Ein Kuchen ist ein Kuchen und nicht dessen Rezept. Denn das Rezept ist nicht in der Lage, irgendeine Veränderung auszulösen. Allein dessen Materialisation ist dazu imstande. So verhält es sich auch mit den Genen von Lebewesen und ihrer fassbaren Existenz.«
 
   BEY blickte nachdenklich auf den Stapel Backwaren, der sich vor ihm auftürmte, und einen unwiderstehlichen Geruch verströmte. »Ich habe viel über unsere Gesellschaft nachgedacht, Karim«, meinte er, noch nachdenklicher als zuvor. Seine Stimme klang brüchig und es schien ihm Mühe zu bereiten, weiterzusprechen. Der Fleck an seinem Kragen breitete sich stetig aus und Karim fragte sich besorgt, wie lange sein Freund noch durchhalten würde. Warum ließ er nicht erst seine Wunde versorgen? Dann wurde ihm bewusst, dass vor ihm ja kein Mensch saß, sondern lediglich eine Schimäre, für ihn vielleicht ein Mensch, ein Freund und Meister, aber in Wirklichkeit nur der verlängerte Arm eines allwissenden Geistes im Hintergrund. BEY war für ihn so real, so wirklich wie jeder andere Mensch auf der Welt, aber er war es eben nicht, denn der Mann vor ihm hatte ein Loch im Kopf und philosophierte. Es war verwirrend und faszinierend zugleich.
 
   »Unsere Gesellschaft basiert auf dem Islam, den wir inzwischen Slam nennen. Der Koran ist Fundament, Basis und Stütze unseres Lebens. Mohammed, Friede sei mit ihm, hat uns Richtung und Ausblick gegeben, ohne seine Worte würde Chaos herrschen.«
 
   »Friede sei mit ihm«, antwortete Karim traditionsgemäß.
 
   »Du kannst dir vorstellen, wie schwer es für mich ist zuzugeben, dass an dem Konzept, wie wir leben, etwas nicht stimmt. Alles scheint so perfekt, aber es ist nur das Rezept, das wir leben, nicht der Kuchen.«
 
   »Ich verstehe nicht«, sagte Karim.
 
   »Muslimische Gesellschaften akzeptieren nur das Rezept, nicht den Kuchen und seine vielfältigen und unberechenbaren Auswirkungen auf das Verhalten der Kunden in einer Bäckerei«, orakelte BEY. Karim runzelte wieder die Stirn. Er konnte BEY nicht folgen.
 
   »Es ist sehr lange her, da haben deine männlichen Vorfahren entschieden, dass es unmöglich sei, das Rezept und den Kuchen miteinander in Einklang zu bringen. Aber wie du inzwischen bemerkt haben dürftest, gibt es außer Männern noch eine andere Art Menschen, ein anderes Geschlecht. Du bist ein Mann, das andere Geschlecht nennt man Frau. Der Koran hat ein Rezept geliefert, wie Männer und Frauen zusammenleben können, und dieses Rezept wurde von deinen Vorvätern auch anerkannt. Als aber der reale Kuchen vor ihnen stand, mussten sie feststellen, dass er eine Eigendynamik entwickelte, der letztlich nicht nur sein eigenes, sondern auch das Rezept der Männer veränderte – und die Spielregeln zwischen den Geschlechtern.«
 
   »Wie das?«, entfuhr es Karim.
 
   »Frauen sind menschliche Wesen, mein Freund, und sie sind nicht nur einfach andere Männer, ihnen wohnt ein besonderes Wunder inne. Sie gebären Kinder.«
 
   BEYs Worte sickerten in Karims Kopf und füllten sein Denken aus. Der Schleier aus Zweifeln hob sich und mit einem Mal sah er klar. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er vorbei an BEY zu dem Wesen, der Frau, die immer noch mit ihm zugedrehten Rücken in einer Ecke des Cafés saß, reglos, abwartend. Frauen waren also die Antwort auf die Frage, woher die Söhne stammten, die ihnen der Allmächtige sandte! Frauen waren die vergessenen Seelen, deren Erbe sich in ihm bemerkbar gemacht, ihm diese verstörenden Träume geschickt und ihn auf die abenteuerliche Suche nach ihren Hinterlassenschaften angesetzt hatte.
 
   »Du musst wissen, Karim, dass die Fortpflanzung eine heikle Angelegenheit ist«, murmelte BEY und warf einen kurzen Blick hinter sich, ehe er weitersprach: »Fortpflanzung unterliegt strengen Gesetzmäßigkeiten. Der Kuchen sucht sich den Bäcker sozusagen. Und nicht allein das, er will über das Rezept bestimmen! Nur einmal im Monat sind Frauen empfängnisbereit, dann, und nur dann können sie ein Kind empfangen von einem Mann, den sie auswählen. Siehst du den Konflikt, der darin liegt? Wo kommen wir hin, wenn der Kuchen den Bäcker, der ihn herstellt, und sein eigenes Rezept auswählen darf? Frauen wählen den Erzeuger ihrer Nachkommen nach vollkommen anderen Kriterien aus als die, die deine Vorväter für angebracht hielten. Eigenschaften wie Verantwortungsbewusstsein, Verlässlichkeit, wirtschaftliche Unabhängigkeit, ja, sogar lächerliche Äußerlichkeiten, doch vor allem Liebe spielten eine große Rolle bei ihrer Auswahl. Das war eine Eigenmächtigkeit, die ihnen nicht gestattet werden konnte.«
 
   Karim keuchte. Vor seinem inneren Auge erschienen Frauen, die sich ihre Partner wie auf einem Markt auswählten, die ihnen in die Wangen kniffen und die Lippen hilflos angebundener Männer hochzogen, wie es beim Handel üblich war, um die Qualität zu überprüfen.
 
   »Es gab in dieser Zeit Gewinner und Verlierer dieser Auswahl. Manch ein Mann konnte sich niemals fortpflanzen, so wie es heute auch noch ist. Nur trifft diese Entscheidung heutzutage nicht eine Frau, sondern jemand, der viel viel weiser ist. Früher hingegen führte die Auswahl der Frauen zu einem schrecklichen Kampf unter den Männern. Sie buhlten um ihre Gunst, übertrafen sich gegenseitig mit ihren Leistungen. Viele der Errungenschaften, die uns heute noch gute Dienste leisten, sind aus diesem Konkurrenzkampf entstanden«.
 
   »Aber waren die Männer damals nicht willenlose Opfer dieser unbarmherzigen Auswahl?«, drängte Karim.
 
   »Nein, Opfer waren sie nie. Sie wollten den Frauen gefallen, sich als bester Erzeuger ihrer Kinder präsentieren, selbst wenn sie noch gar nicht an Familie und Kinder dachten. Durch ihre Leistungen wollten sie auf sich aufmerksam machen, denn das Zusammenleben mit einer Frau hat neben dem Akt der Befruchtung durchaus seine angenehmen Seiten.« Ein Schmunzeln schlich sich auf das blasse Gesicht von BEY, und Karim dachte sofort an die Bilder der sich windenden Leiber, auf die er so heftig reagiert hatte. Es hatte sich nicht falsch angefühlt und es war offensichtlich auch nicht falsch gewesen, wie er zu begreifen begann.
 
   »Stell dir einfach vor, du müsstest, um die Zuneigung von Soli zu erlangen, besonders reich sein, etwas erfinden oder etwas anderes Außergewöhnliches beweisen, damit du seiner würdig bist. So ähnlich hat es sich damals abgespielt. Der Kuchen suchte sich den Bäcker und ein Mitspracherecht beim Rezept. Ein unhaltbarer Zustand für deine Vorfahren. Daher beschlossen sie, die Situation von Grund auf zu ändern. Sie beschlossen, dass zukünftig wieder der Bäcker entscheidet, nach welchem Rezept der Kuchen gebacken wird. Sie nahmen den Frauen die Entscheidung ab. Und hier kommt die Religion ins Spiel.«
 
   »Aber wie kommst du darauf?«, fragte Karim. »Im Koran steht kein Wort von Frauen, nicht ein einziges. BEY, glaub mir, ich kenne das heilige Buch in- und auswendig! Wenn der Prophet, Friede sei mit ihm, etwas dazu gesagt hätte, stünde das …« Als ihm die Bedeutung dessen, was er soeben unbewusst mit seinen Worten ausgesprochen hatte, klar wurde, erfasste ihn ein Schwindel. Das Buch der Bücher, das Fundament von allem, was er kannte, war verändert worden?
 
   BEY blickte ihn wissend an, geradeso, als durchschaue er, was sich in Karims Inneren tat, und lächelte traurig. »Du ahnst schon, was jetzt kommt, ich sehe es dir an. Ja, es ist so, dass deine männlichen Vorfahren begannen, die Worte des Propheten, Friede sei mit ihm, anders zu interpretieren und daraus ihren Anspruch abzuleiten, dass sie und nicht die Frauen zu entscheiden hätten, wie die Spielregeln der Sexualität funktionierten. Sie extrahierten aus dem Koran Verbote und Beschränkungen, die es den Frauen nach und nach unmöglich machten, eine freie Wahl nach ihrem Willen und ihren Präferenzen zu treffen. Die Frauen waren zunehmend gebunden an Vorschriften, die aus dem heiligen Buch stammten. Es gab aber auch im ursprünglichen Text wunderschöne Stellen, die mittlerweile schon lange vergessen sind und welche die eigentliche Absicht mehr als deutlich machen.«
 
   Er richtete sich ein wenig auf und rezitierte mit getragener Stimme: »›Wissen zu erwerben ist Pflicht für jeden Muslim, Mann sowohl wie Frau, und sei es in China.‹ Das sind die Worte, so wie sie einst im Koran zu finden waren. Selbst unser Prophet lebte mit Frauen zusammen. Eine davon war sogar Geschäftsfrau, und sie war nicht wenig erfolgreich, das kann ich dir sagen.« Er tauchte jetzt in eine weit entfernte, von Karim nicht für möglich gehaltene Vergangenheit ein. »Cha-Didscha war die erste Frau von Mohammed. Sie war eine sehr eigenständige, erfolgreiche Frau und verfügte über ein beträchtliches Vermögen. Ihre Karawanen zogen kreuz und quer durch die damalige Welt, und sie agierte frei und unbeeinflusst von ihrem Mann. Du kannst dir vielleicht denken, dass die Vorstellung von einer solchen Frau deinen Vätern furchtbare Angst eingejagt hat. Sie mussten verhindern, dass der Kuchen begann, das Rezept zu verändern, und es gelang ihnen - mithilfe der Religion.«
 
   Karim konnte es nicht fassen. Das Gebäude seiner Existenz bröckelte unter ihm und schwankte, aber er wollte mehr, wollte von dem erfahren, was sich damals abgespielt hatte. »Und was geschah dann?«
 
   »Deine Vorväter hielten ihre Idee für gut und führten sie aus. Schritt für Schritt, Generation für Generation schränkten sie die Stellung der Frau ein, beschnitten sie in ihrer Entscheidungsfreiheit bezüglich der sexuellen Selektion und wiederholten so oft, dass dies der Wille des Allmächtigen sei, dass sie irgendwann sogar selber daran glaubten.« Erschöpft ließ sich BEY zurücksinken. »Aber sie hatten in ihrer Verblendung nicht damit gerechnet, dass Allah, unser Schöpfer und Erhalter, seine Pläne nicht ohne Grund macht. Seine Weisheit ist grenzenlos und kein Mensch darf sich anmaßen, seine Entscheidungen infrage zu stellen. Die Einmischung deiner Vorfahren hatte schreckliche Konsequenzen. Anstatt junge, dynamische und kluge Männer zu den Erzeugern einer Generation gesunder, aufstrebender Nachkommen zu machen, paarten sich nun alternde, reiche und einflussreiche Männer mit den Frauen und brachten das Gefüge, das der Herr erschaffen hatte, ins Wanken. Übrig blieben unzählige junge Männer, die sich, der Chance auf das Leben mit einer Frau beraubt, in sinnlose Beschäftigungen stürzten. Sie begannen, sich gegenseitig zu bekriegen, brachten Schmerz und Leid über die Welt, über ihre Mütter und, ja, auch über ihre Väter, die aber längst vergessen hatten, dass sie die Verursacher dieser Krankheit waren. Andere verschrieben sich ganz und gar der Religion, so wie sie damals bereits pervertiert war, und zementierten den männlichen Anspruch mehr und mehr, genau den Anspruch, der sie erst in diese ausweglose Situation gebracht hatte.«
 
   »Stopp!« Karim hielt sich mit beiden Händen an der Kante des Tisches fest und schnappte nach Luft. Das hier war viel zu viel für einen einfachen Mann wie ihn. Die Bekenntnisse von BEY ließen ihn schwanken. Er suchte Halt, suchte in den fallenden und zerschellenden Trümmern seines Weltbildes nach etwas, woran er sich klammern konnte und das ihm Sicherheit gab. Er suchte nach Hoffnung, so etwas wie einen Lichtblick in diesem schrecklichen Dunkel.
 
   BEY sprach die Wahrheit. Keine Sekunde bezweifelte er, dass sich alles genau so, wie von seinem Freund beschrieben, abgespielt hatte, und doch konnte, wollte er es nicht glauben. Sein ganzes Leben, die ganze Welt war eine einzige Lüge gewesen! Er schlug die Hände vor sein Gesicht und versuchte, die Tränen, die ihm brennend in die Augen stiegen, zu verbergen. BEY saß ihm ruhig gegenüber und beobachtete ihn regungslos.
 
   »Wo sind sie?«, brach es aus Karim schließlich heraus.
 
   »Wer?« BEY schien plötzlich abgelenkt, fahrig und unaufmerksam. Er blickte wieder hinter sich.
 
   »Wo sind die Frauen jetzt, wenn es sie noch gibt?«, schrie Karim ihn an.
 
   BEY sah ihn aus unendlich traurigen Augen an und öffnete den Mund. »Sie sind ...«
 
   Die Frau im hinteren Teil des Cafés schob quietschend ihren Stuhl zurück und drehte sich langsam um. Ihre zarte Hand hielt die Stuhllehne, sie schüttelte die blonde Mähne und … ein stählernes, zähnefletschendes Hundegesicht kam zum Vorschein, das Karim nur zu gut aus der Katakombe kannte! Speichelfäden tropften an den vorspringenden Silberzähnen hinunter, seine glänzenden Lefzen verzogen sich zu einer Furcht einflößenden Grimasse, und aus seiner Kehle erklang das wohlbekannte tiefe, blecherne Knurren. Das Biest sprang auf die Beine und stieß dabei den Stuhl um.
 
   Karim blickte Hilfe suchend zu BEY. Der erhob sich langsam und wandte sich dem Ungetüm zu. Das grüne Kleid fiel von dem Ding ab, als es zum Sprung ansetzte. Karim wich noch weiter zurück und suchte mit panischem Blick nach einem Ausweg. Aber das Ding hatte nicht ihn im Visier, sondern starrte unverwandt auf BEY, der reglos in der Mitte des Raumes stand und keine Anstalten machte, zu fliehen.
 
   In der nächsten Sekunde hatte die Monströsität abgehoben und flog scheinbar schwerelos durch den Raum, direkt auf BEY zu, der nun seine Arme öffnete, wie um seinen Vernichter zu empfangen. Die wirbelnden Scherenglieder und dolchartigen Hauer bohrten sich tief in den Alten hinein. Blut schoss aus der Wunde und spritzte über Tische und Stühle, auf den Boden, in das stählerne Gesicht der Bestie. Sie warf BEY mit sich zu Boden, kreischte laut, als sie wie wild auf ihn einhieb, doch der alte Mann zeigte nicht die Andeutung einer Gegenwehr.
 
   Karim stand regungslos da, unfähig, seinem Freund zu helfen. Wenn er jetzt zur Tür rannte, konnte er vielleicht entkommen, ehe die Bestie doch noch auf ihn ansetzte, aber wohin? Draußen sortierten die Greifer und Sucher unablässig das Erbe der Frauen, die im Namen der Religion verschwunden waren, fort, an einen Ort, den BEY ihm möglicherweise genannt hätte, hätte er die Gelegenheit dazu gehabt. Die Hundebestie riss derweil knurrend am leblosen Körper seines Freundes, tobte sich obszön schmatzend durch das, was von ihm übrig war. Dann plötzlich hielt sie inne und hob ihren blutverschmierten Kopf, um Karim anzustarren.
 
   Ihm war, als lähme ihn dieser Blick. Er wollte wegrennen, doch er konnte es nicht. Seine Glieder regten sich keinen Millimeter. Er konnte nur dastehen, die Hundebestie entsetzt anglotzen und warten, dass sie ihm die Kehle zerfetzte. Jetzt, im Angesicht seines eigenen Todes überfiel ihn eine eigentümliche Trauer. Er hatte keine Angst mehr, an ihre Stelle war nagende Enttäuschung getreten. So weit war er gekommen, so viel hatte er erfahren, und doch wusste er nichts. Nie würde er die Gelegenheit haben, das Geheimnis ganz aufzudecken, die endgültige Lösung des größten Rätsels der Menschheit würde ihm auf ewig verborgen bleiben und damit auch seinen Brüdern. Wie lange mochte es dauern, bis wieder jemand hier herunter fand, beseelt und angeleitet von diffusen Bildern und Träumen? Wer würde jemals den Mut aufbringen, ins Unbekannte vorzustoßen?
 
   Karim roch den Atem der Bestie, als sie knurrend auf ihn zukam. Es war der Geruch schweren Metalls. Mit ihren rot glühenden Augen schien sie jeden Zentimeter von ihm abzutasten. Doch das Knurren erstarb plötzlich, und ein jämmerliches, kehliges Jaulen erscholl aus ihrer Kehle, als sich ihre Gesichter, wie schon einmal, beinahe berührten.
 
   In diesem Moment zerbarst die Schaufensterscheibe des Ladens mit ohrenbetäubendem Scheppern und hinein stürzte Karims Wirklichkeit gewordener Traum. Sie saß auf einem der spinnenbeinigen Pferde und trug ein langes Gewand in der Farbe des Nachthimmels. Um ihren Kopf war nachlässig ein Turban aus dünnem Gewebe gewunden. Die Formen ihres Körpers waren durch den dünnen Stoff leicht zu erkennen, und sie verströmte eine Mischung aus Sinnlichkeit und Wildheit. Karim wusste augenblicklich, dass es sich bei ihr um die geheimnisvolle Gestalt aus der Katakombe handelte.
 
   Sie brachte das tänzelnde Pferd zum Stehen, streckte ihre Hand in Karims Richtung und schrie: »Spring auf, wenn du leben willst!«
 
   Ohne lange darüber nachzudenken, griff Karim nach ihrer Hand. Kraftvoll hielt sie ihn, als er sich mit einem verzweifelten Sprung hinter sie auf das Pferd schwang. »Es wird uns folgen, es wird uns töten!«, rief er seiner Retterin zu. Sie antwortete nicht, sondern wendete das Pferd und lenkte es zur zerstörten Scheibe zurück. Mit einem Sprung ließen sie das Café des Grauens hinter sich.
 
   »Es wird nichts dergleichen tun.« Sie gab der Pferdeapparatur die Sporen, worauf die ihr Tempo beschleunigte. 
 
   Karim schwankte bedrohlich, fing sich aber wieder. »Es hat BEY einfach abgeschlachtet. Es ist blitzschnell. Es wird uns einholen und …«
 
   »Es ist kein Es, Karim. Es ist eine Sie!«
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   Die Enden des blauen Turbans wehten Karim ins Gesicht, als sie durch das titanische Archiv rasten. Die seltsame Reitapparatur unter ihnen klickte und surrte, während ihre metallenen Spinnbeine wie ausbalancierte Peitschenenden über den Boden galoppierten. Karim streckte seine Hände nach links und rechts aus, um beim wilden Auf und Ab des Ritts das Gleichgewicht zu halten, als die Frau vor ihm den Kopf drehte und rief: »Was in Allahs Namen tust du da eigentlich? Willst du herunterfallen? Halt dich an mir fest, du Dummkopf!«
 
   Sie griff mit einer Hand nach hinten und packte Karims rechten Arm. Ihre Finger waren wie Krallen, als sie ihn nach vorne zerrte und seine Hand an ihre Hüfte legte. »Jetzt die andere!«, befahl sie, und er gehorchte.
 
   Beinahe ohne sie zu berühren, schlang Karim die Hände um ihre Hüften. Sie presste die Hand auf seine Finger, drückte sie gegen ihren Bauch. Er verstand und umfasste sie fester. Es fühlte sich fremd an. Ihre Taille war schmal und ihr Bauch ein ganz kleines bisschen rund, anders als seiner oder der von Soli. Aber es gefiel ihm.
 
   Die Frau selbst hielt sich an einem Griff an der Säule fest, die den Kopf der Reitapparatur mit deren langem, runden Korpus verband. Sie preschten vorbei an den unablässig surrenden Suchgreifern, vorbei an den riesigen Gemälden, den Schachteln, Glitzerdingen, Dosen mit Musik. Das Auf- und Niederfahren der beleuchteten Plattformen nahm unbeirrt seinen Lauf, kein Arbeitsschritt der Archivare schien durch ihre Flucht beeinträchtigt zu werden. Kämme, Stifte und Taschen und zahllose andere Gegenstände wurden aus den Utensilienhalden gefischt, übergeben, einsortiert, begleitet von einem fast melodischen Rattern, Klackern und Rascheln. Und all das würde vermutlich bis in alle Ewigkeit so weitergehen oder bis eines unendlich fern liegenden Tages der letzte Gegenstand am Fuße des letzten Haufens von den Greifarmen aufgenommen und mit ihrem violetten Strahl abgetastet und dann an eine Plattform übergeben worden war.
 
   Die Reitapparatur schlug einen Haken und wich einem der tentakelartigen Beine eines Greifers aus. Karims Körper wollte weiter geradeaus, während die Apparatur nach rechts zog. Er rutschte ab. Geistesgegenwärtig packte ihn die Frau an seinem Mantel und zog ihn mit einer Kraft, die er ihrem vergleichsweise schmalen Körper nicht zugetraut hätte, auf den Rücken ihres Transporters zurück. »Habe ich nicht gesagt, du sollst dich festhalten!«, herrschte sie ihn an.
 
   Wie auf Kommando schlang er seine Arme erneut um ihren Leib und verschränkte die Hände ineinander, um so mehr Halt zu erlangen. Und es fühlte sich gut an.
 
   Ihr Weg führte spiralförmig nach oben. Sie passierten Halden mit Flitter und Myriaden kleiner Gegenstände: Schmuck, Schuhe, Schals, seltsam gewölbte Unterwäsche, Hüte und Bürsten in allerlei Formen. Karims Augen waren kaum in der Lage, all die Dinge zu erfassen, für die sein Hirn keine Namen kannte. Er schloss die Lider, lehnte sein Gesicht an den Rücken der Frau und genoss es, diesen weichen, von Rundungen geprägten Körper zu berühren. Er atmete ihren Duft ein, eine Mischung aus Salz und Süße, Strapaze und Verführung, so anders als Chanel N°5, doch um so vieles sinnlicher.
 
   Karim drückte seine Nase in den weichen Stoff ihres Umhangs, schmiegte seine Wange an ihren Rücken, während sein Körper sich dem Bewegungsrhythmus der Reitapparatur inzwischen fast mechanisch anglich. Seine Hände schlossen sich noch fester um sie, begannen über dieses wundervolle Bäuchlein, diese vollen, festen Hüften zu streichen. Sie glitten an ihnen entlang, über ihre Taille, und erfühlten die unteren Ränder ihrer gewölbten Brüste, die sich prall und dennoch weich aus ihrem Körper reckten. Dann jedoch riss er sich zusammen. Das war der falsche Augenblick für Liebkosungen. Er brachte sich wieder in eine aufrechtere Position, achtete darauf, dass seine Hände genug Halt hatten, um zu verhindern, dass er bei einem erneuten Ausweichmanöver von der Reitapparatur fiel.
 
   Das Bild der Archivhalle hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Es ging immer weiter nach oben. Bald sah man keine Greifer mehr. Die Wände waren von Rissen durchsetzt und teilweise offen. Auch in der Decke klafften gewaltige Löcher, wie von monströsen Kiefern hineingerissen. Zunehmend mehr Schutt lag auf den Halden und bedeckte sie mit grauem Staub. Hier und da entlockten wie spitze Finger hereingreifende Sonnenstrahlen den vergessenen Schätzen ein geheimnisvolles Glühen. Je weiter sie emporritten, desto natürlicher wurde das Licht. Die Deckenlampen waren ohne Leuchtkraft und glotzten wie tote Augen auf sie herab. Mit gelbem Staub bedeckte Maschinen walzten durch die immer heller einfallenden Sonnenstrahlen, stopften Löcher und Risse. Andere stellten Streben und Platten auf, und in diese Verschalungen wurden zähe Substanzen gegossen. Ein lautes Dröhnen und Hämmern erfüllte die sich stetig erweiternde Halle im geschäftigen Rhythmus. Hier lagen noch Riesenmengen von Artefakten, benötigten Raum und nochmals Raum, einen Hort für die Ewigkeit. Es war ein Bauwerk, das niemals aufhören würde, zu wachsen.
 
   Dann jedoch wurden die Mauern niedriger, genau wie die Halden mit all dem seltsamen Zeug, die Zwischenräume der Streben breiter, und das Dach verlor sich gänzlich. Gelbe Berge zeichneten sich bald hinter wie Skelettbeine in den Himmel ragenden, einsamen Stahlpfählen ab. Über allem lag eine so warme und trockene Luft, dass sie Karims Lungen zu reizen begann. Schließlich wurde die Wärme zu Hitze. Ungemildert brannte eine von Karim nie zuvor derart flammend erlebte Sonne vom azurblauen Himmel herab, den kein noch so dünnes Wölkchen bedeckte.
 
   Karim wandte sich um. Er sah einen Hügel aus ungeordnet aufragenden Pfählen, aus dessen Bauch das immer schwächer werdende Dröhnen von Maschinen drang. Die gleißende Sonne über ihm brannte wie ein zu gut geschürter Ofen und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Zum ersten Mal im Leben wurde ihm bewusst, wie sich ohne die Wetterkontrolle natürliche Hitze anfühlte. Das war ihm zu warm! Er fühlte sich von seinen Kleidern wie erstickt. Die Hitze kam nicht nur von oben, auch der gelbe Boden unter ihm reflektierte sie, weicher Boden, in dem die staksigen Beine des Reitapparates tiefe Abdrücke hinterließen. Gleich dem Boden eines erloschenen Glutofens, dessen Asche noch immer glomm.
 
   Der Hitze zum Trotz war die Faszination, die diese unbekannte Umgebung auf ihn ausübte, einzigartig. Das Blau des Himmels war so leuchtend wie das von Kornblumen, die Sonne ein Quell purer Energie. Nie hatte sie je seine Haut so gewärmt. Und nie hatte die Luft so rein geschmeckt, nie war die Stille der Welt um ihn herum so vollkommen gewesen. Nie hatten seine Augen über eine solch imposante Landschaft geschweift.
 
   Es gab hier nichts, absolut gar nichts, das geradlinig oder gar eckig war. Wundersam gewachsene Baumreihen reckten vertrocknete Äste gegen gewaltige gelbe Hügel, als streckten sie ihre toten Zweige aus, um sie zu berühren. Über dem Boden flimmerte die Luft in Spiegelbildern, warf das Beige des toten Holzes gegen den merkwürdig nachgebenden Untergrund und vermischte ihn mit dem Blau des Himmels. Als fließe Wasser über den brennend heißen Boden.
 
   Die Hitze war so enorm, dass Karim es nicht länger aushielt und sich seines Mantels entledigte. Erst behielt er ihn noch bei sich, dann überkam ihn der Drang, ihn loszulassen, hinter sich zu lassen wie die Stahlpfähle, all das alte Zeug, die Stadt, die ganze SLAM-Welt. Er fühlte sich wie ein Gefangener, dem die Flucht gelungen war. Er hielt den Mantel erst noch mit der ganzen Hand, danach nur mit drei Fingern, und dann ließ er ganz los. Das Kleidungsstück fiel so unspektakulär zu Boden, dass es Karim beinahe wehtat – gleichzeitig erfüllte es ihn mit einem unglaublichen Gefühl von Freiheit. Es war, als habe er so, ohne jede Anstrengung, all die Fesseln seines bisherigen Lebens gelöst.
 
   Dann plötzlich gab es einen spektakulären Wechsel. Die Bäume begannen sich mit Grün zu füllen. Im Schatten eines Tales trugen sie solch sattes Laub, dass Karim sich fast in einem der Parks in der Stadt wähnte. Doch wo die Sonne die Landschaft wieder verdorrte, verlor sich das Leben, erstarb. Hilflos verzweigte Äste wanden sich kahl gen Himmel wie Knochenskulpturen.
 
   Warum hatte Karim in achtundzwanzig Jahren nicht erfahren dürfen, welche Welt seine Stadt umgab? Hatte man ihn von ihr ferngehalten? Er hatte ein Leben in einem goldenen Käfig geführt, golden, ja, aber eben ein Käfig. Er riss die Knöpfe seines Hemdes auf, packte die Frau vor ihm an ihren drallen Hüften und rief gegen den Wind, der kühlend sein schweißnasses Gesicht umschmeichelte: »Allah, deine Welt ist wunderschön! Ich danke dir!«
 
   Die Frau drehte sich zu ihm um. Er lachte sie an, schloss seine Hände noch fester um sie und sagte: »Das alles hier ist so wundervoll. Ich fühle mich wie im Paradies. Und zum ersten Mal sieht die Welt perfekt aus. Keine Riesenbauten, keine künstlich beschnittenen Bäume! Alles ist so, wie Allah es geschaffen hat.«
 
   »Dies ist eine Wüste, mein Freund.« Es klang wie eine Mahnung. »Wenn du hier etwas falsch machst, wirst du schneller bei Allah sein, als du glaubst.«
 
   Karim begriff nicht. Was sollte er hier falsch machen? Er fühlte sich frei, ohne alle Zwänge und inmitten seiner geliebten Rundungen. Überall umgaben sie ihn, in den Bergen, den Pflanzen, dem Fleisch, das er berührte.
 
   »Sorge dich nicht«, sagte er leise. »Das alles scheint mir richtig.« Er schmiegte sein Gesicht an den Rücken der Frau und dankte dem Schöpfer für diesen Augenblick.
 
   Sie ritten weiter, stundenlang. Dem Tal mit den bizarren Bäumen folgte wieder ein Meer aus jenem gelben Untergrund. Die Spur ihres Reitapparats verlief wie eine schnurgerade Bahn hinter ihnen.
 
   »Wohin bringst du mich?«, fragte Karim nach einer langen Zeit schweigsamen Reitens.
 
   »Zu den Weibern.«
 
   »Zu den Weibern?« Karim verstand nicht. Er hatte gedacht, sie bringe ihn zu Frauen, wie sie eine war. Er sprach den Gedanken aus. Sie sah mit einem theatralisch ärgerlichen Ausdruck zum Himmel auf.
 
   Weiber, dachte er. Wieder so ein Begriff – wie Frauen –, mit dem er nichts anzufangen wusste.
 
   »Binde dir das hier um den Kopf.« Über ihre Schulter reichte sie ihm ein langes Tuch in der gleichen Farbe, wie das, das sie sich um das Haupt gewickelt hatte. »Es schützt dich gegen die Sonne. Sie wird dir sonst dein Gehirn zerkochen.«
 
   Karim besah sich ihren Turban und bemühte sich, etwas Ähnliches zustande zu bringen. Als er mit seinen Bemühungen erfolgreich zu sein glaubte, tippte er der Frau auf die Schulter. »Meinst du so?«
 
   Sie sah sich zu ihm um, betrachtete ihn, hob dann ihre dunklen Brauen, verdrehte leicht die Augen und lächelte sogar ein wenig. Es war das erste Mal, dass sie das tat. Es ließ ihre weichen Züge noch runder erscheinen. Sie war wunderschön!
 
   »Es sieht ein bisschen gewöhnungsbedürftig aus«, sagte sie. »Aber ich denke, es wird seinen Zweck erfüllen.«
 
   Dann lächelte sie wieder.
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   Es mochte ein halber Tag vergangen sein, dass sie nun durch die Wüste ritten. Karim tat der Hintern weh, aber seine schöne Begleiterin klagte nicht, also hütete er sich, selbst zu jammern. Die Sonne war bereits weit in den Westen gewandert und ihre Strahlen besaßen nicht mehr ganz die Intensität wie noch vor einigen Stunden. Trotzdem rann Karim der Schweiß in Bächen von der Stirn. Er war versucht, die Kopfbedeckung abzunehmen, doch er tat es nicht, weil die Frau die ihre so tapfer trug. Er hätte sie gerne nach ihrem Namen gefragt, hätte sie gerne so vieles gefragt. Stattdessen hielt er sich schweigend an ihr fest. Auch von ihr kam kein Wort.
 
   Seine Zunge klebte trocken an seinem Gaumen, und er fragte sich, ob sie irgendwann eine Pause einlegen würden, und vor allem: wo? Um sie herum war nichts als diese gelbe Einöde. Sie legte sich in wellenförmigen Erhebungen über den Horizont und schien niemals enden zu wollen.
 
   Ein Flimmern brach plötzlich eine Schneise zwischen Erde und wolkenlosem Himmel. Es glitzerte, als läge dort in der Ferne ein weites Meer, das von einem dichten Baumrand gesäumt wurde.
 
   »Sieh nur!« Karim deutete in die Richtung der Erscheinung. »Ist dort unser Ziel?«
 
   »Nein«, erwiderte sie tonlos. »Dort ist es wie hier.«
 
   »Aber das Wasser?«
 
   »Da ist kein Wasser. Nur Sand und Hitze.«
 
   Eine Fata Morgana! Karim hätte sich am liebsten auf die eigene Zunge gebissen. Er schämte sich dafür, dass er nicht selbst drauf gekommen war. Dann schloss er die Augen, weil er der eintönigen Landschaft müde wurde, hielt die Hände locker um diese wundervollen Hüften gelegt und wiegte seinen Köper im Rhythmus des Reitapparates auf und ab.
 
   Mit einem Mal änderte sich der Klang, mit dem die Spinnenbeine im Sand versanken. Er wurde hörbarer, ein Klackern von Metall auf Stein. Karim öffnete die Augen und weitete erstaunt die Lider. Sie bewegten sich über kreideweißes Felsgestein. In akkuraten Ecken und Flächen ragte es aus dem Sand, als habe Allah hier mit Steinen gewürfelt und sein Spielzeug liegen lassen. Zwischen den quaderförmigen Felsen steckten vertrocknete Bäume im Sand. Sie ragten ein paar Meter über den Boden. Lange braune Wedel mit spitzen Blättern rauschten geisterhaft im schwachen Wind. In der Ferne erschien wieder ein trügerisches Wasser, wie er es unlängst schon einmal gesehen hatte, aber dieses Mal hielt die Frau genau darauf zu. Und je näher sie ihm kamen, desto deutlicher zeichnete sich ein dunkles Grün gegen das Gelb des Sandes ab, erhoben sich meterhohe Bäume mit langen Wedeln gegen den Himmel.
 
   »Was ist das?«, fragte Karim. Die trockene Zunge schmerzte ihm beim Sprechen und fühlte sich pelzig an.
 
   »Die Reste einer einstmals riesigen Oase«, sagte die Frau. »Sie erstreckte sich fast fünfzig Kilometer in die Breite und war doppelt so lang. Hier lebten damals viele Menschen und bewirtschafteten sie, um das Land mit Früchten zu versorgen. Aber die Wüste beißt seit Jahrhunderten Stück um Stück dieser Insel das Leben ab. Die Menschen haben ihr früher getrotzt und sie aufgehalten. Dann wurden sie von hier weggebracht, und die Wüste kann nun ungehindert alles mit ihrem Sand überschütten. Sie verschluckt alles unter ihren Dünen. Wo wir eben gerade entlanggeritten sind, standen einst prachtvolle Häuser. Nun ragen nur noch ihre flachen, weißen Dächer aus dem Boden. Vielleicht noch fünfzehn oder zwanzig Jahre, dann wird die Oase ganz verschwunden sein.«
 
   Bald erreichten sie die gezogenen Schatten der sonderbaren Bäume. Ihre langen, dicken Stämme ähnelten den Säulen in der Halle, in der Karim dieser Frau zum ersten Mal begegnet war, nur waren sie leicht schräg gestellt. Sie hatten keine dichten, eckig zugeschnittenen Kronen wie die Bäume in der SLAM-Welt, sondern luden in meterlangen Wedeln aus. Diese waren mit spitzen, langen Blättern gespickt, und unterhalb der Baumkronen hingen voluminöse Büsche mit Früchten um die Stämme. Die Bäume umringten einen kleinen See, der so tiefblau war wie der Himmel über ihnen. Das Wasser flimmerte hier nicht, sondern spiegelte in sanften Wellenbewegungen vom darüberstreichenden warmen Wind seine Umgebung und den Sichelmond, der sich wie ein frecher Eindringling in den Spätnachmittagshimmel schob.
 
   Zwischen den Säulenbäumen schimmerte eine rechteckige weiße Stofffläche. Die Frau sah dorthin, und das Reitgefährt schlug die entsprechende Richtung ein. Als sie näher kamen, erkannte Karim, dass dies eine Art Behausung war und der Stoff zum Schutz vor der Sonne diente. Unter ihm lagerte etwas Brennholz. Bunte Teppiche lagen ausgebreitet auf dem nackten Sandboden und auf ihnen Decken und Kissen. Bei ihrem Anblick überkam Karim Müdigkeit. Für einen Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich dort hinzulegen und bis zum nächsten Tag zu schlafen. 
 
   Sie stiegen von dem Reitapparat ab. Karim ließ sich auf die Teppiche und Decken fallen und streifte sich das Tuch vom Kopf. Die Frau blieb stehen. Sie wickelte den langen Schal in geübten Bewegungen von ihrem Haupt und schüttelte es. Langes schwarzes Haar fiel seidig glänzend über ihre zart gebräunten Schultern. Sie nahm sich den Umhang ab, der sie während des Ritts vor der Sonne geschützt hatte.
 
   Als sie sich Karim zuwandte, war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Nie zuvor hatte er so etwas Schönes gesehen! Die Frau schien unmittelbar seinen Sehnsuchtsträumen entstiegen, die er sich nie hatte erklären können. Langer dunkelroter Stoff umhüllte sie in weiten Bahnen, die Säume bestickt mit goldenen Ornamenten. Das Kleid fiel über ihre Schultern, Arme und Hüften und reichte bis zum Boden. Um die schmale Taille trug sie einen gut fünfzehn Zentimeter breiten schwarzen Gürtel, senkrecht durchwoben von roten Kordeln. Unterhalb des Gürtels teilte sich das Kleid und öffnete sich nach vorne wie ein Mantel. Die Beine der Frau waren von einer engen, schwarz glänzenden Hose bedeckt, innen und außen mit Stickereien aus komplizierten goldenen Schlangenmustern versehen. Sie reichte ihr bis unter die Knie. Lediglich die Waden waren nackt und schimmerten bronzefarben und glatt im Licht der sich immer weiter gen Westen neigenden Sonne.
 
   Die Schöne griff neben das aufgeschichtete Brennholz und zauberte einen tönernen Wasserkrug hervor. Sie entkorkte ihn und trank einen kräftigen Schluck, dann reichte sie Karim das Gefäß. 
 
   »Mein Name ist Hayat«, sagte sie dabei.
 
   »Ich bin Karim«, erwiderte er und nahm den Krug mit beiden Händen.
 
   »Ich weiß«, sagte sie.
 
   Er trank ebenfalls, und als seine Zunge sich wieder besser anfühlte und das lauwarme Wasser seine Kehle hinabgelaufen war, sprudelten die Fragen, um die sich seine Gedanken während des Weges hierher gedreht hatten, aus ihm heraus: »Wie kommt es, dass du dich zwischen dieser Welt und der Stadt so frei bewegen kannst? Und was hat es mit diesen sogenannten Weibern auf sich? Wohin wird uns unsere Reise führen?«
 
   »Eins nach dem anderen«, sagte sie kühl. »Als Erstes nimmst du jetzt mal ein gründliches Bad in dem See dort.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die spiegelnde Wasseroberfläche, neben der das Lager errichtet war. »Ich hab zwar noch nie mit einer Frau über so etwas gesprochen, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeine auf dieser Welt gibt, die es mit einem so nach Scheiße stinkenden Mann lange aushalten würde.«
 
   Der Windelberg! Und ihr von Tausenden von Babys produzierter Inhalt! Peinlich berührt starrte Karim an Hayat vorbei.
 
   »Nun stell dich nicht so an. Zieh dich aus und mach dich sauber! Ich werde die Zeit nutzen, um uns etwas Anständiges zu essen zu besorgen.«
 
   Sie wandte sich ab und verschwand zwischen den hohen Stämmen der Wedelbäume. Karim wartete so lange, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann zog er sich aus und schnupperte an seiner Brust, seinen Armen und Händen. Er roch wirklich nach Scheiße. Und nach Schweiß und Dreck. Er schämte sich. Er schämte sich in Grund und Boden!
 
    
 
   In seinem ganzen Leben hatte sich Karim nicht so erfrischt und wohlig gefühlt wie jetzt bei diesem Bad. Das kristallklare Wasser des Sees umspülte ihn mit warmen Fängen, er tauchte darin ab, preschte wie ein Fisch mit kräftigen Schwimmbewegungen unter seiner Oberfläche entlang und drehte sich dann auf den Rücken. Er öffnete die Augen und sah, wie sich das schon kupfern gewordene Sonnenlicht in den zahmen Wellen brach und schillerte. Keine der Badeanstalten der Stadt hatte je auch nur annähernd eine solche Faszination auf ihn ausgeübt wie dieses Nass. Es war nicht wie üblich von chemischen Substanzen durchsetzt, die es rein halten sollten, sondern duftete wie die Reinheit selbst, wie die Freiheit, die Grenzenlosigkeit. Er durchschwamm den See einmal in seiner ganzen Länge und wieder zurück. Die Anstrengungen dieses langen, ereignisreichen Tages wurden mitsamt dem Dreck und Gestank von ihm abgewaschen.
 
   Als er wieder herausstieg, drehte er sich um und spürte fast etwas wie Wehmut, nicht für den Rest seines Lebens in diesem Element bleiben zu können. Wie gerne hätte er mit Hayat zusammen darin gebadet, wie gerne diese wundersamen Empfindungen mit ihr geteilt.
 
    
 
   Hayat war zurückgekehrt und hatte in einem grob gewebten Säckchen ihre Beute mitgebracht. Sie wies Karim an, Zündholz zu sammeln. Er tat, wie ihm geheißen und klaubte rings um ihr Lager am Boden verstreut liegende Rindenstücke der Palmen auf. So nannte Hayat die Wedelbäume. Später beobachtete er sie wissbegierig wie ein kleiner Junge dabei, wie sie das Feuer entfachte. Sie schichtete etwas Brennholz lose aufeinander, nahm einige Stückchen der Rinde und schob sie dazwischen. Anschließend packte sie eine Büchse aus. Aus ihr holte sie eine pulverartige Masse hervor und steckte ein wenig davon in eine Seite des Holzstapels. Dann kramte sie einen würfelförmigen und einen gewöhnlichen Stein aus der Büchse und schlug diese gegeneinander. Funken sprangen auf, entzündeten die Masse, die sie zuvor zwischen die Holzscheite gesteckt hatte, worauf diese wiederum die Rindenstücke in Brand setzte, und das Feuer zu züngeln begann. Nach wenigen Minuten stand das Holz in Flammen.
 
   Als das Feuer sich zu einer schönen Glut reduziert hatte, gab Hayat Karim einen Spieß, auf dem ein langes Stück Fleisch steckte. Wie sie drehte er ihn in der Hitze und betrachtete hingerissen, wie das Fleisch zu brutzeln begann und dabei einen köstlichen Duft absonderte. Er konnte es kaum abwarten, hineinzubeißen. Sein Magen knurrte bereits ungeduldig. 
 
   Als es endlich so weit war, riss er vorsichtig mit den Fingern ein Stück vom heißen Fleisch ab und stopfte es sich in den Mund. Es schmeckte so umwerfend, wie die seltenste Delikatesse nicht hätte schmecken können. Zufrieden kauend betrachtete er die schöne Hayat im gelben Flammenschein, ihr weiches Gesicht und dann den sternenübersäten Himmel. Myriaden weiß und bläulich schimmernde Lichter über ihnen schienen geheimnisvolle Signale auszusenden, und im Zentrum des Sternengefunkels stand die rotgoldene Sichel des Mondes wie ein Wächter.
 
   »Das schmeckt fantastisch«, sagte er. »Was ist das?«
 
   Sie grinste. »Wüstenschlange. Leichter zu fangen als Vögel und schmackhafter als die Skorpione, die sich hier überall herumtreiben.«
 
   Karim würgte. Schlange? Er mühte sich, den Bissen, den er noch im Mund hatte, nicht auszuspucken, schluckte ihn angewidert herunter und sagte: »Willst du mich vergiften? Das kann doch nicht gesund sein!«
 
   »Alles, was den Hunger stillt, ist gesund.« Wie zum Beweis steckte sie sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund.
 
   Karim kam sich plötzlich vor wie ein Feigling. Wie tapfer diese Frau war und wie selbstständig. In ihr vereinten sich Wildheit, Mut und Schönheit zum Begehrenswertesten, das ihm je begegnet war. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte, um nicht wie ein Idiot dazustehen: »Ich meine ja auch mehr langfristig gesehen. Wie soll man mit so einem Essen 200 Jahre alt werden?«
 
   »Wie ist es dir denn in deinen letzten 28 Jahren ergangen, dass du so erpicht darauf bist, noch weitere 172 zu erleben?«, fragte sie zurück.
 
   Der unüberhörbare Zynismus in ihrem Tonfall ärgerte ihn. »Ach, so schlecht war es gar nicht! Ich habe eine fundierte Schulausbildung, ein abgeschlossenes Studium und eine verantwortungsvolle Aufgabe im Zentralarchiv. Außerdem …« Er hielt inne. Mit einem Mal kam er sich lächerlich vor. All die Dinge, die er in den letzten Tagen erlebt hatte, hatten sein Dasein so auf den Kopf gestellt, ihn sich selbst so viele Fragen stellen lassen, dass es geradezu ein Witz war, wie er sich jetzt benahm. Dabei gab es so vieles, das er wissen wollte, und Hayat, dessen er sich sicher, kannte auf all seine Fragen die Antworten.
 
   »Sag mir, was in der SLAM-Welt vor sich geht«, bat er leise. »Was wird da mit uns gemacht? Woher kommen all die Dinge, mit denen wir uns umgeben, und woher die Babys? Wer steuert das alles, Hayat? Ist es Allah?«
 
   »Allah hat nichts mit all dem zu tun. Ich denke sogar, dass es ihn sehr traurig macht, zu sehen, was aus der Welt geworden ist, die er einst geschaffen hat. Und aus den Menschen.« Sie wischte sich die Hände mit Sand ab. »Ich könnte dir jetzt alles erklären, aber du würdest es nicht verstehen. Es sprengt deine Vorstellungskraft, wie grausam die Dinge in Wirklichkeit stehen. Du musst es mit deinen eigenen Augen sehen, und das wirst du. Morgen. Aber glaube nicht, dass es mit dem Lüften des Geheimnisses getan ist und dann alles zu einem glücklichen Ende kommt. Wir haben es mit einer unfassbar intelligenten und verschlagenen Gegnerin zu tun. Ihre Macht übersteigt alles, was sich ein Mensch ausmalen kann. Sie ist gottähnlich.«
 
   Hayat beugte sich vor und musterte ihn durchdringend. Ihr Blick machte ihn nervös, mehr noch, als die Dinge, die sie sagte. Sie nahm seine Hände und flüsterte beinah: »Es gibt nur einen einzigen Menschen, der dieses Wesen davon überzeugen kann, dass es den falschen Weg eingeschlagen hat. Und das kann er nicht mit Gewalt, sondern nur mit Liebe erreichen.« Der Druck ihrer Hände wurde intensiver. »Du bist dieser Mensch, Karim. Du bist dieser Auserwählte. Du kannst die Dinge vielleicht wieder in Ordnung bringen – und nur du! Der Grund, warum du bisher so unbeschadet davongekommen bist, liegt nicht darin, dass du vielleicht Glück gehabt hast oder so außerordentlich geschickt bist. Deine erfolgreiche Flucht ist lediglich Teil eines Planes jener Macht.«
 
   »Was erzählst du da?«, wollte er verwirrt wissen. »Das würde ja bedeuten, dass diese Macht, von der du sprichst, gewollt hat, dass das alles passiert. Dass ich all die Dinge entdecke, die ich gesehen habe, diese Katakombe, das Archiv, den stählernen Hund … dich!«
 
   »Denk mal an das Taschentuch. Warum hast ausgerechnet du es gefunden?«
 
   Er zuckte die Schultern.
 
   »Weil du es finden solltest, Karim! Die Macht will deine Aufmerksamkeit. Sie will dir zeigen, dass sie existiert und wer sie ist. Sie will, dass sie dir etwas bedeutet.«
 
   »Warum? Sei mir nicht böse, aber findest du nicht, dass das alles ziemlich albern klingt?«
 
   Hayat schüttelte den Kopf. »Du kannst das alles noch nicht verstehen. Aber keine Sorge, du hast Freunde, die dir dabei helfen. Du hast mich. Und du hast BEY. Er hält große Stücke auf dich. Niemandem sonst steht er so nahe. In ihm hast du einen klugen Verbündeten.«
 
   »BEY ist tot«, sagte Karim. »Ich sah ihn sterben – zweimal sogar.«
 
   »Eben.« Hayat rückte näher an ihn heran, ohne seine Hände loszulassen. Er spürte ihre Körperwärme. Es fühlte sich gut an, ihr so nahe zu sein. Er hätte sie gerne noch enger an sich gezogen, sie berührt, ihre schmale Taille, wäre hinabgeglitten über ihre Hüften, wollte diese Haut spüren, die so unendlich weich aussah.
 
   Sie riss ihn ins Hier und Jetzt zurück: »Zweimal sahst du ihn sterben. Gibt dir das nicht zu denken? Ahnst du nicht tief in dir drin, dass er nicht sterben kann? Er ist ein Teil der Macht, Karim, eine Komponente von ihr, ein treuer Sklave, auch wenn er sich zu emanzipieren begonnen hat. Er ist die Schnittstelle der Macht zu der SLAM-Welt, deren Arme und Beine. Im Grunde ist er deshalb sogar ihr eigentlicher Herr. Darum kann sich die Macht nicht so einfach von BEY trennen. Sie braucht ihn. Und er braucht sie. All sein Wissen, all seine Kraft erhält er von der Macht.«
 
   Hayats Worte strengten Karim an. Er sah hinauf in den Sternenhimmel. Ein helles Band wie ein Lichtstreif, der jenseits des Firmaments strahlte und an dieser Stelle hindurchschien, zog sich quer durch die diamanten funkelnde Sphäre. Der Sichelmond senkte sich immer weiter gen Süden. Bald würde er mit seiner unteren Spitze auf einem der Sandberge, die das Sternfunkeln am Horizont abschnitten, auftreffen und in ihm versinken.
 
   Eine fremde, intelligente Macht, die es auf ihn abgesehen hatte, BEY, der Teil dieser Macht sein sollte, diese Frau, Hayat – welch wundervolles Wort! Hayat, die so plötzlich in sein Leben getreten war und nun alles auf den Kopf stellte und ihn verwirrte.
 
   Die warme Luft des Tages war abgekühlt. Karim fror, wo das Feuer ihn nicht wärmte. Er nahm sich eine der Decken und legte sie um seine Schultern. Hayat sah ihm mit ihren großen, dunklen Augen dabei zu. Ihr kirschförmiger Mund war geschlossen und wirkte ernst. Karim mochte es viel mehr, wenn sie lachte. Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und bat: »Lächle für mich.«
 
   Sie hielt seine Hand fest, wollte sie zunächst von sich weisen, doch dann lächelte sie tatsächlich. Es war, als ginge ein zweiter Mond auf, ein Vollmond, unter dessen Licht Empfindungen in Karim gediehen und herausbrachen, wie er sie nie zuvor verspürt hatte.
 
   »Wir sollten uns schlafen legen«, sagte sie unvermittelt. »Es wartet ein langer Tag auf uns.«
 
   Karim willigte ein, wenngleich er gerne noch länger diese wundervolle Nacht mit ihr genossen, den Klang ihrer Stimme gehört und ihren Worten gelauscht hätte. Es gab so vieles, das er noch von ihr wissen wollte.
 
   Er sah ihr dabei zu, wie sie sich aus Kissen und Decken ein Nachtlager bereitete. Sie streckte sich darin aus und drehte ihm den Rücken zu. Ein wenig enttäuscht ob dieser Geste richtete er sich auf seiner Seite des Feuers einen Schlafplatz her, legte noch mehrere große Scheite Holz nach und streckte sich ebenfalls aus. Er schloss die Augen und lauschte dem Prasseln und Knistern der Flammen. Der Wind flüsterte leise die Geheimnisse der Wüste in sein Ohr, eine eigene Sprache, die er nicht verstand. So viele Dinge kreisten in seinem Kopf, so viele Fragen, so viele Wünsche. Am stärksten war der Wunsch, Hayat zu berühren. Sie übte eine unendlich große Anziehungskraft auf ihn aus. Er sah sie vor sich, ihr Gesicht ganz nah, ihre Wölbungen, warm und weich und voll in seinen Händen. Mit diesem Bild vor Augen schlief er ein.
 
    
 
   Ein Rascheln zu seiner Linken weckte Karim. Er schlug die Lider auf. Die Mondsichel war längst verschwunden, im Osten tauchte die aufgehende Sonne den Nachthimmel in ein tiefes Violett. Wieder das Rascheln. Erschrocken fuhr Karim auf. Aus der Dunkelheit kam Hayat auf ihn zu. Sie war nackt. Ihr bronzefarbener Körper bewegte sich wie die trügerischen Bilder in der Wüste. Möglicherweise war es das auch, ein Bild, das nur seiner Fantasie entsprang, oder eine Gaukelei der Geister, die diese sonderbare Landschaft regierten. Doch als sie bei ihm war, sich neben ihn legte und seinen staunend geöffneten Mund mit einem Kuss verschloss, da wusste Karim, dass dies keine Fantasie war, sondern ein wahr gewordener Traum. Er legte seine Hände um ihre Hüften. Oh, diese Haut war noch wärmer und weicher, als er es sich bisher auszumalen imstande gewesen war. Er streichelte sie und glitt hinauf zu ihren Brüsten. Sein Herz galoppierte vor Aufregung. Seine Zunge umspielte die ihre, weich und süß wie ein köstliches Dessert war sie. Er legte die Hände um ihre Brüste und drückte sie zärtlich. Es war ein himmlisches Gefühl. Er streichelte sie, fuhr mit der flachen Hand über ihre Warzenhöfe, spürte das Kitzeln der kleinen, festen Erhebungen an seinen Fingerspitzen. Hayat legte ihren Mund an sein Ohr. Sie wirkte so schüchtern. Verflogen schien ihre Kühnheit, ihre Selbstsicherheit, ihr Mut. Zaudernd flüsterte sie: »Bitte sei vorsichtig. Ich bin noch Jungfrau.«
 
   Karim hielt inne in seinen Liebkosungen und sah sie verwundert an. »Jungfrau? Ich denke, du bist eine Frau?«
 
   Sie antwortete nicht.
 
   »Ganz schön kompliziert mit deinem Geschlecht«, sagte er hilflos. »Da gibt es also Frauen, Weiber und nun auch noch Jungfrauen.«
 
   Sie wirkte niedergeschlagen, als sie schweigend den Kopf schüttelte. Karim begriff, dass ihre Stimmung irgendwie mit dem zusammenhing, was er eben gesagt hatte. Er schob seine Fingerspitzen unter ihr Kinn. »Hey, das war nicht so gemeint. Ich kenn mich eben nur nicht so aus mit Wesen wie euch. Bei uns Männern gibt es so was nicht. Glaube ich.« Er lächelte. »Du bringst mich ganz schön durcheinander, weißt du das?«
 
   Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Sie antwortete nicht, sondern küsste ihn stattdessen. Sofort begann sein Herz wieder zu rasen. Er streifte sich Hemd und Hosen vom Leib. Er wollte nackt sein wie sie. Er warf einen weiteren Scheit Holz in die noch glosende Glut und hoffte, er würde sich schnell entzünden, damit er sehen konnte, wie schön diese Frau – seine Frau! – seine Hayat war. Dann legte er sich zu ihr zurück. Eine Strähne war ihr ins Gesicht gerutscht. Er streifte das lange schwarze Haar beiseite und küsste sie auf diese Stelle. Dann küsste er immer weiter, küsste sich ihre Wangen entlang, ihren Hals, ihren ganzen Körper wollte er mit seinem Mund erforschen. Erst lag sie noch da wie gelähmt, rührte sich nicht bei seinen Liebkosungen. Doch als er ihre Brüste erreichte und tat, wovon er geträumt hatte, als er sie mit seiner Zunge und seinen Lippen umspielte und diese Warzen noch steifer und härter wurden, da stöhnte sie leise auf. Ihre Hände glitten über seine Brust, ihre Lippen öffneten sich und fuhren feucht über seine Haut. Sie legte die Hände um sein Genick und strich ihm durchs Haar. Es war so unglaublich erregend, so von ihr berührt zu werden. 
 
   Karim saugte sanft an ihren Brustwarzen, ließ seine Zunge über ihren Bauch gleiten und fand die Stelle, an der Frauen keinen Penis hatten. Die Bilder von der digitalen Video Disk kamen ihm in Erinnerung. Aber da hatte alles so grob gewirkt. Er wollte nicht grob sein. Er wollte, dass diese Frau dasselbe empfand wie er, dieses Übermaß an Erregung, diesen Rausch aus Begierde. Er senkte sein Gesicht über ihre Scham und ließ seine Zunge in sie gleiten. Hayat gab einen lustvollen Laut von sich, als er ihr feuchtes Geschlecht fand. Er leckte über einen weichen Hügel, der in ihm anschwoll wie eine süße Knospe. Hayats Stöhnen wurde lauter. Ihre Finger gruben sich in seine Haut, und sie öffnete ihre Schenkel. Karim war glücklich, etwas zu tun, das ihr gefiel. Er machte weiter, stieß seine Zunge tiefer in sie hinein. Sie schmeckte wie das Begehren, das er für sie empfand. Sie reckte ihm ihr Becken entgegen, er nahm es zwischen seine Hände und trank von dem Saft aus ihrem Geschlecht. Sie begann zu keuchen. Ihr Becken kreiste zu seinen Bewegungen. Dann, mit einem erlösten Seufzen, reckte sie es auf und verkrampfte ihre Hände in den Decken. Als er weitermachen wollte, zuckte sie zurück.
 
   »Gefällt es dir nicht?«, fragte er verunsichert.
 
   »Doch«, sagte sie. Sie strich ihm über die Wange. »Es ist wundervoll. Es ist schöner, als ich es mir je vorzustellen gewagt habe.« Dann nahm sie sein steifes Glied und führte es langsam in sich ein.
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   Der Morgen verteilte zahllose Tautropfen ohne Zahl auf der Welt. Die Wüste war nur für den unwissenden Beobachter eine trockene Einöde. Tief in seinem Inneren schlummerten bei Karim die Erinnerungen der Generationen von Wüstenbewohnern, die dieser lebensfeindlichen Umgebung getrotzt und gelernt hatten, in ihr zu überdauern. Nie gab sie im Überfluss, aber dennoch hielt sie für den, der wusste, wo er zu suchen hatte, ausreichend Nahrung und Flüssigkeit bereit. Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, öffnete sich in Karim etwas wie eine lange verschlossene Zeitkapsel und ließ ihn agieren, wie es seine Vorfahren Jahrtausende lang getan hatten.
 
   Er beugte sich über die zusammengekauerte Gestalt der Pferdeapparatur. Sie ruhte wie eine Sphinx mit untergeschlagenen Beinen im Wüstensand, und ihre glänzende Metallhaut war nun matt, übersät von winzigen Wassertröpfchen, die im Feuerwerk der aufgehenden Sonne ihre Strahlen in alle Richtungen reflektierten. Sachte legte er seine Hand auf ihren Rücken und murmelte ihr ein paar beruhigende Worte zu. Zur Antwort erklang ein ruhiges Klicken und Surren. Hayat kniete auf dem Boden und hatte begonnen, den Stoff des Scheschs um ihren Kopf zu wickeln. Karim ging vor ihr in die Hocke und hielt ihre Hand fest.
 
   »Warte noch«, bat er.
 
   Sie blickte ihn fragend an und öffnete kurz erschreckt den Mund, als Karim ein Stück des Stoffs mit einem heftigen Ruck abriss. Er nickte ihr zu, und sie beobachtete ihn interessiert.
 
   Mit dem Stofffetzen strich er nun sanft über die Rundungen der Pferdeapparatur. Nach wenigen Sekunden hatte sich das Tuch mit Tau vollgesogen, er hielt es Hayat hin, die sofort begriff. Den Kopf weit zurückgelehnt hielt sie das Knäuel über ihren geöffneten Mund und presste die kostbare Flüssigkeit aus ihm heraus.
 
   Das Pferdeding schien fast dankbar darüber, dass Karim es in den nächsten Minuten Stück für Stück trocken rieb. Erst als es spürte, dass keine Tropfen mehr auf seiner Oberfläche verblieben waren, bewegte es sich zum ersten Mal an diesem Morgen.
 
   »Wohin jetzt?« Karim wandte sich an Hayat, die nun wieder vor ihm stand wie gestern, wild und schön, gehüllt in ihren nachtblauen Umhang, Kopf und Haare unter dem Tuch versteckt.
 
   »Jetzt will ich dir etwas zeigen, das du bis zu deinem Ende nicht vergessen wirst, Karim«, antwortete sie. »Komm!«
 
   Sie schwang sich auf den Rücken des stählernen Reittiers und streckte Karim die Hand entgegen. Er nahm sie und kletterte hinter sie. Diesmal schlangen sich seine Hände wie von selbst um ihren Körper. Er spürte die vertraute Mischung aus Weichheit und Kraft, fühlte das Spiel ihrer Muskeln und versuchte, seine wachsende Erregung unter Kontrolle zu halten.
 
   »Schau«, unterbrach sie seine Gedanken, und er richtete den Blick an ihrem Arm entlang in Richtung der aufgehenden Sonne.
 
   Die glühende Kugel schob sich hinter einer gewaltigen Düne nach oben. Wo vor wenigen Sekunden noch nächtliche Kühle geherrscht hatte, flutete jetzt orange-rote Wärme flimmernd das Land, füllte jeden Winkel aus, vertrieb jedes Leben von der Oberfläche ohne schützende Schatten. Ihre goldenen Strahlen schimmerten noch greifbar, doch schon bald wichen sie einem immer heller werdenden Schwefelgelb. Der magische Moment verstrich schnell. Alsbald war sie eine gleißende Mörderin, verbrannte und verdorrte, saugte das Leben aus allem, was sie berührte, suchte in Ritzen und Spalten nach ihren Opfern, trieb sie vor sich her in den Untergrund. Was jetzt noch keinen Schutz gefunden hatte, fiel in ihre sengenden Hände.
 
   Karim suchte Schatten hinter Hayat, sein Hemd, nicht für diese Art Klima geschaffen, klebte schon bald an seinem Körper. Er hielt sich an ihr fest, genoss ihre Gegenwart, lenkte sich ab mit den Gedanken an die vergangene Nacht und mühte sich, seine sofort erneut aufflammende Begierde zu zügeln. Dann wieder rückte er von ihr ab, die Hitze, die sie verströmte mischte sich mit seiner und wurde zu einem Glühen, das ihn austrocknete.
 
   Das Sandmeer erstreckte sich mit seinen schier endlos reichenden gelbbraunen Wellen vor ihnen. Hier und da ragten aus ihm Felsbrocken wie Riffs heraus und zeugten davon, dass im Untergrund nicht alles floss, dass da noch fester Boden unter der Oberfläche schlummerte, tief verborgen unter Abermilliarden Tonnen feinstem Sediment.
 
   Je länger sie ritten, desto häufiger sah Karim nun diese Felsen. Mehr und mehr weiteten sich die Geröllfelder aus und erschwerten ihnen das Vorankommen. Die Pferdeapparatur strauchelte immer häufiger, wenn sich Brocken harten Gesteins unter ihren schlanken Hufen lösten und wegrutschten. Irgendwann stoppte Hayat sie und wies Karim an, abzusteigen.
 
   »Es kann nicht mehr weiter. Wir müssen ab hier zu Fuß weitergehen«, meinte sie und gab dem Reitding einen dankbaren Klaps. Das klickte und surrte zur Erwiderung und trabte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.
 
   Nun waren sie alleine auf sich gestellt in einer Umgebung, die keine Fehler verzieh. Unsicher blickte sich Karim um. Sie standen am Fuße eines bizarren Gebirgszuges. Felsnadeln wucherten aus der Seite des Berges, unregelmäßig geformt und verteilt, wie die Stacheln eines riesigen Seeigels, und der Gedanke, da hinauf zu müssen, war wenig einladend. So weit das Auge reichte, zog sich diese Struktur. Kein Weg, der um sie herumführte, kein Weg darüber hinweg.
 
   »Und jetzt? Hier kommen wir nicht mehr weiter.«
 
   Hayat lüftete das Tuch, das sie sich zum Schutz vors Gesicht gezogen hatte, lächelte ihn an und berührte mit ihrer Hand seine Wange. »Vertrau mir, Karim, ich weiß, wo wir sind. Wir müssen hier entlang, es ist nicht mehr sehr weit. Halt noch ein wenig durch.«
 
   Sie verschwand hinter einem großen Felsbrocken, und er sah, wie sie sich zwischen den Felsnadeln den Hang hinaufschlängelte. Ergeben heftete er sich an ihre Fersen, folgte ihr mit gesenktem Kopf, setzte einen Fuß vor den anderen und achtete sorgsam darauf, nicht auf loses Geröll zu treten. Zu seinem Erstaunen bemerkte er, dass der Boden dort, wo sie gingen, ausgetretener wirkte als in der Umgebung. Also hatten sie oder andere diesen Weg schon häufiger genutzt.
 
    Um diese Mittagszeit hatte sich der Fels mit der Hitze der mörderischen Kugel am Himmel vollgesogen und gab sie an seine Umgebung ab. Schweiß lief in Rinnsalen an Karim herunter und der Ärmel seines Hemdes, mit dem er sich alle ein paar Minuten übers Gesicht fuhr, war getränkt mit der salzigen Flüssigkeit. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Zunge klebte am Gaumen, aber er wagte nicht, Hayat um Wasser zu bitten, denn sie schritt stetig und kraftvoll vor ihm her und zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Wenn sie diesen Hügel erklimmen konnte, dann konnte er das auch, spornte er sich an, und BEYs Worte hallten in ihm wider: »Sie buhlten um die Gunst der Frauen, übertrafen sich gegenseitig mit ihren Leistungen.«
 
   Jetzt verstand er, was BEY ihm zu erklären versucht hatte. Ohne dass er es bemerkt hatte, begann allein die Anwesenheit von Hayat ihn zu verändern. Aufgewachsen in einer Gesellschaft, in der allen die gleichen Chancen geboten wurden, jeder versorgt und gefördert wurde, war ihm das Prinzip von Konkurrenz nicht nur unwichtig, es war ihm überhaupt nicht bekannt gewesen. Es gab keinen Grund, um etwas zu kämpfen, das für alle in gleichem Maße vorhanden war. Neid auf etwas, das ein anderer besaß, war völlig unnötig, da alle Zugang zu allem hatten. Niemand musste Angst davor haben, Schwäche zu zeigen, denn sie hatte keine Konsequenz. Umgekehrt war Stärke auch nichts, was einem besondere Aufmerksamkeit eintrug, man leistete eben seinen Beitrag zum Gelingen der Gesellschaft auf die Art und Weise, wie es einem möglich war. Nun jedoch nagte in seinem Inneren ein neues, ihm unbekanntes Gefühl und trieb ihn an. Er wollte nicht hinter Hayat zurückbleiben, vor ihren Augen nicht schwach erscheinen, wollte sich ihrer würdig erweisen. Wieder hörte er im Geiste BEYs Worte und ahnte, was diese Empfindung, potenziert in unzähligen Menschen, anrichten konnte.
 
   Dieses Gefühl, das ihn mit ein wenig Unbehagen, aber auch mit ungeheurer Energie erfüllte, zog ihn hinter Hayat den Berg hinauf, und schleuste ihn um Vorsprünge, deren Kanten Pfählen gleich aus dem Boden ragten. Es ließ seine Hände Halt an vorstehenden Brocken suchen, immer wieder den Blick auf Hayat gerichtet, die ruhig und konzentriert vor ihm her kletterte.
 
   Nach schier endloser Zeit kam die Spitze des Hügels in Sicht. Inzwischen bewegten sie sich mehr auf allen vieren, um den Halt nicht zu verlieren, ihre Bewegungen verliefen zäh und schmerzvoll.
 
   Endlich wuchtete Karim sich erschöpft auf den flachen Grat, der sich den gesamten Rücken des Berges entlangzog, und blieb dort schnaufend auf dem Rücken liegen. Hayat ging neben ihm in die Hocke und zu seiner Erleichterung konnte er hören, dass auch sie schwer atmete.
 
   »Bei Allah, wo bringst du mich hin? Muss das hier sein?«, fragte er.
 
   Sie lächelte ihn an und ließ ihren Atem stoßweise entweichen. »Du hast dich tapfer geschlagen.« Sie zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Für einen Mann, meine ich.«
 
   Dann blickte sie sich um. »Wir können hier nicht bleiben, wir müssen weiter. Aber keine Sorge«, sie beugte sich zu ihm hinunter und legte ihre schweißbedeckte Stirn an seine, »ab jetzt geht es nur noch hinunter, wir sind gleich da, du kannst es von hier aus schon sehen.«
 
   Karim rollte sich herum und kam ächzend auf die Füße. Vor ihm fiel der Hang steil ab, hinab in einen weiten Talkessel, der gänzlich von dem Gebirgszug umgeben war, den sie soeben erklettert hatten. Nirgendwo war ein Eingang oder eine Spalte in diesem festungsartigen Wall zu sehen. In der Ferne, am gegenüberliegenden Ende der Senke, konnte Karim an der Steilwand undeutlich etwas erkennen, das nicht zur Umgebung passte.
 
   »Was ist das?«, fragte er und hielt sich die Hand an die Stirn, um seine Augen zu beschatten.
 
   »Unser Ziel«, war die magere Antwort. »Dort müssen wir hin, das ist es, was du sehen musst, um zu verstehen.«
 
   Fragend blickte Karim sie an, aber sie schwieg, drehte sich um und begann, vorsichtig den Berg hinunterzuklettern.
 
   Seine Beine zitterten noch von der Anstrengung, aber er wollte nicht hinter ihr zurückbleiben. Nach wenigen Minuten wechselte das Zittern zu einem Brennen in den Oberschenkeln. Er hatte geglaubt, der Abstieg wäre im Vergleich zum Aufstieg ein leichtes Spiel, aber er musste sich eingestehen, dass er falsch gelegen hatte, es war ebenso anstrengend, nur anders. Hier musste er noch vorsichtiger sein, ein falscher Tritt und er würde haltlos den Hang hinunterrollen, angesichts der Felsnadeln keine angenehme Vorstellung. Langsam und konzentriert folgte er Hayat und achtete darauf, seine Füße in die Spuren zu setzen, die sie hinterließ. Seine Handflächen brannten wie Feuer. Vom vielen Festhalten am rauen Stein waren sie aufgesprungen, staubig, und hatten Risse, aus denen kleine Tropfen Blut sickerten.
 
   Dann erstreckte sich der Boden der Senke vor ihm, das Laufen war nun einfacher, auch wenn seine Beine müde und sein Mund trocken waren. Er schluckte, um Feuchtigkeit auf seine ausgetrockneten Schleimhäute zu bringen. Hayat stoppte und reichte ihm eine kleine Flasche. 
 
   »Du musst trinken«, befahl sie ihm. »Du bist diese Temperaturen nicht gewöhnt, dein Körper braucht Wasser. Nimm.«
 
   Jetzt war es ihm egal, ob sie ihn für schwach hielt. Gierig nahm er einen großen Schluck, gleich noch einen und noch einen, da riss sie ihm mit festem Griff die Flasche aus der Hand.
 
   »Nicht zu viel auf einmal«, tadelte sie, setzte die Flasche an ihre Lippen und nippte kurz daran. Anschließend gab sie Karim einen flüchtigen Kuss und verstaute das kostbare Nass wieder unter ihrem Kaftan.
 
   Das, was Karim aus der Ferne nur als undeutliche, wabernde Struktur erahnt hatte, schälte sich nun mehr und mehr aus dem Hitzeflimmern und wurde zu einer gigantischen, aus Stein gehauenen Fassade. Er hatte so etwas schon einmal gesehen, nur viel kleiner und weniger eindrucksvoll. Auf Bildern, die BEY ihm auf seinen Streifzügen durch das System gezeigt hatte, war die Totenstadt Petra zu sehen gewesen. Die Nabatäer, ein uraltes Volk, hatten ihre Toten in kunstvoll gehauenen Felsengräbern bestattet. Khazne al-Firaun, so ein weiterer Name der Totenstadt, galt als eines der Wunder der Antike, restauriert, behütet und beschützt vor dem Verfall. Karim hatte immer mal dort hin gewollt, nun stand er einer stark vergrößerten Version dieser beeindruckenden Anlage gegenüber und fühlte sich unendlich klein angesichts der technischen Überlegenheit, die hier demonstriert wurde. Seine Schritte beschleunigten sich, er wollte näher an den Felsen, ihn berühren und begreifen, dass hier kein Imitat, sondern die ursprüngliche Felsenformation bearbeitet und geformt worden war.
 
   Hayat hielt ihn zurück. »Nicht, Karim, wir können da nicht hin, man würde uns entdecken. Komm, ich kenne einen anderen Weg hinein.« Mit diesen Worten bewegte sie sich auf eine Ansammlung von großen Felsen zu und verschwand zwischen ihnen.
 
   Karim zog den Kopf ein und folgte ihr in den Spalt. Die Steine, die die Größe von Häusern im algerischen Viertel hatten, lagen da wie zufällig aufeinandergeschichtet. Als er Hayat durch die Spalte folgte, öffnete sich vor ihm eine kleine Fläche, nicht größer als die stille Ecke im Park, in die er sich so gerne zurückzog. Das Licht hier war gedämpft, da einer der Felsbrocken wie ein Dach quer über ihnen lag. Hayat ging in die Knie und begann mit ihren Händen den Sand auf dem Boden beiseitezuschieben. Neugierig rückte Karim näher an sie heran und sah, dass unter dem Sand eine Metallplatte zum Vorschein kam. Die Platte hatte eine außergewöhnliche Form, wieder keine Ecken, wie das kleine Musikdöschen, das er im »Frauenarchiv« gefunden hatte.
 
   »Hilf mir mal, der Deckel lässt sich nur schwer bewegen«, forderte sie ihn auf und zeigte auf einen Metallring, der am Rand des Deckels sichtbar wurde. Gemeinsam zerrten sie daran, und er fragte sich, wie sie es alleine schaffen konnte, diesen Deckel zu öffnen, aber nach anfänglicher Gegenwehr schien er sich urplötzlich von selbst weiter zu heben.
 
   Neugierig blickte Karim hinunter in einen Schacht, der sich im Dunkel verlor. An seinen Seitenwänden waren Sprossen eingelassen, auf die Hayat nun trat und vor seinen Augen ins Dunkel eintauchte. Zögernd folgte er ihr in die Enge der runden Röhre. Das wenige Tageslicht, das zwischen die Steine fiel, reichte nicht weit in den Schacht hinein, und schon bald kletterten sie in einer tiefschwarzen  Finsternis hinab, mit den Füßen Sprosse für Sprosse ertastend, die Hände verkrampft an den Metallstreben. Der Abstieg zog sich beinahe endlos hin; Karims Beine und Arme schmerzten. Er fühlte sich kläglich, aber trotzdem hangelte er sich weiter in die Tiefe, bedacht, Hayat nicht auf die Finger zu treten, aber sie schien ihm immer ein gutes Stück voraus zu sein.
 
   Wie weit unten sie schon war, erkannte er erst, als er nach sich endlos ziehenden Minuten einen Blick an seinen Beinen vorbei riskierte und sie in einem fahlen Lichtschein am Boden des Schachts stehen sah. Erleichtert, dass die Kletterei nun ein Ende gefunden hatte, ließ er sich den letzten Meter fallen und fand sich gemeinsam mit ihr in einer runden Kammer mit Metallwänden wieder, in denen große Öffnungen klafften.
 
   Für einen Moment hielt er die Luft an, zu sehr erinnerte ihn das Bild an sein Erlebnis in »Abdul Bari«, nur waren hier nicht eine, sondern gleich acht dieser beängstigenden Einlässe zu sehen. In allen pulsierte das purpurfarbene Licht, das er schon kannte, und ein Vibrieren fasste nach ihm. Er drehte sich herum auf der Suche nach einer Idee, wohin es von hier aus weitergehen sollte, aber Hayat übernahm die Führung und zeigte auf einen der beleuchteten Schächte.
 
   »Hier entlang«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und kroch sofort hinein. Karim zögerte. Er wollte ihr nicht folgen, nicht in diesen pulsierenden Tunnel, nicht schon wieder. Unschlüssig blieb er in der Kammer stehen und sah hinter ihr her. Als sie merkte, dass er nicht nachkam, hielt sie inne und drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, du hättest Sehnsucht nach den Frauen.« Sie warf ihm einen strengen Blick zu und kroch dann weiter.
 
   Seufzend gab er sich einen Ruck und krabbelte hinter ihr her. Das hier war ihm unangenehm, es machte ihm Angst, und er war kurz davor umzudrehen, als sie vor ihm aus dem Tunnel kletterte. An die Wand gelehnt blieb er stehen und versuchte, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Seine Hoffnung, nun nicht mehr durch einen Tunnel kriechen zu müssen, zerstob, als er weitere Öffnungen in den Wänden dieser Kammer sah. Neben ihnen waren runde Paneele eingelassen, auf denen unzählige blinkende Dioden zu sehen waren. Das allgegenwärtige Vibrieren ließ ihn im Gleichklang mit diesem riesigen unterirdischen Organismus schwingen. Ein niederfrequentes Brummen verwob sich mit der Vibration, überlagerte sie und wurde eins mit ihr. Hayat war bereits in einen der nächsten glühenden Schächte geklettert und nur noch als roter Schemen zu erkennen. Karim beeilte sich, ihr zu folgen.
 
   Eine Kammer folgte der anderen, und obwohl er hier unten jegliche Orientierung verloren hatte, ahnte er, dass sie sich langsam auf jenen gewaltigen Komplex zubewegten, der in die Felswand an der Oberfläche gehauen worden war. Die Kammern veränderten sich, wurden zu runden Höhlen, von denen Schächte wie die Gefäße eines riesigen Blutkreislaufs in alle Richtungen abzweigten.
 
   Karim war, als sei er in diesem Kreislauf gefangen, bewege sich als Fremdkörper durch einen Organismus und infiziere dessen Reinheit mit seinen Ausdünstungen. Er wollte nicht hier sein, er wollte nach Hause, zurück zu Soli, zu dem Kind, zu BEY, dem alten Freund, zurück in sein altes Leben. Erschöpft kroch er weiter und weiter auf allen vieren hinter Hayat her, bis sie in eine Kammer kamen, in der er sich augenblicklich fühlte wie in einer warmen Höhle. Von hier gingen keine Tunnel mehr ab. Eine einzelne ovale Tür störte die perfekte Ebenmäßigkeit der glatten Wände. Hayat blieb davor stehen und wartete, bis Karim aus dem Schacht gestiegen war.
 
   »Wir sind da. Ich werde dir jetzt etwas zeigen, das für dich nur schwer zu verstehen sein wird. Ich habe selber lange gebraucht, um zu begreifen, was hier vor sich geht, und ich habe noch lange nicht alles verstanden. Wenn wir jetzt dort hineingehen, bleib dicht bei mir.«
 
   Karim nickte. Es war für ihn unvorstellbar, dass jetzt etwas kommen könnte, das ihn mehr ängstigen würde, als all das, was er ohnehin schon erlebt hatte. Sein Horizont für unangenehme Überraschungen war in den letzten Stunden dergestalt erweitert worden, dass er es nicht für möglich hielt, von irgendetwas überwältigt werden zu können.
 
   Als Hayat schließlich die Türe öffnete, bereute er diese Überheblichkeit sofort.
 
   



[bookmark: a16]14
 
    
 
   Vor ihnen schwebte ein schier unendlich scheinender, schmaler Metallsteg über einem Abgrund. Hayat nahm Karims Hand und zog ihn hinaus. Die Tür schloss sich unhörbar hinter ihnen. Mit vor Staunen heruntergeklapptem Unterkiefer ließ Karim sich auf die Rampe geleiten, in Richtung einer kleinen Plattform in der Ferne, von der aus wiederum sternförmig weitere Stege zu Seitenwänden des Gewölbes führten.
 
   Alles um sie herum waberte in einem warmen, von dünnen Lichtlanzen durchsiebten Rosa, und nur langsam begriff er, dass sie sich im Innern einer überdimensionalen Kugel befanden. Die Ausmaße dieser Kugel waren derart gewaltig, dass Karim glaubte, es würden die höchsten Skylines, die er je gesehen hatte, mehrmals hineinpassen. Er wähnte sich wie im Bauch eines Planeten. An den gewölbten Wänden leuchteten unzählige Lichter wie Sterne am Nachthimmel. Das Vibrieren war hier deutlicher zu spüren als auf dem ganzen Weg zuvor, und ein monotones Geräusch gleich einem Herzschlag durchdrang die ansonsten stille Ästhetik des Gewölbes.
 
   Karim überkam eine Ruhe, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte, ein schmerzlich vermisstes Gefühl von Geborgenheit und Frieden durchflutete ihn. Entspannt verfolgte er große amorphe Gebilde, die Schäfchenwolken gleich durch diesen Ball aus milder Helligkeit schwebten, lautlos und mit schwereloser Eleganz. Unendlich sanft bewegten sie sich auf eines der Lichter an den Wänden zu, verharrten dort kurz, ihr orangenes Pulsieren wurde stärker, dann machte sich der große, leuchtende Wattebausch wieder auf den Weg durch die enorme Weite dieses friedlichen Runds.
 
   Karim hätte ewig hier bleiben können, umgeben von dumpfen Tönen und fahlem Licht, aber Hayat stieß ihn grob an und holte ihn zurück in die Wirklichkeit.
 
   »Was sagst du dazu?«, wollte sie wissen.
 
   Er strahlte sie dankbar an. »Das hier ist einer der schönsten Orte, die ich jemals gesehen habe. Er ist so ...«, er suchte nach Worten, um die Freude zu beschreiben, die von ihm Besitz ergriffen hatte, » … wunderbar. So friedlich. So einzigartig«.
 
   Hayat musterte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Hast du was an den Augen?«, herrschte sie ihn an. »Einzigartig ist der Laden vielleicht – aber wunderbar? Schau genauer hin! Nennst du das wunderbar?«
 
   Zunächst verstand er nicht, was sie meinte. Er empfand es fast als störend, dass sie ihn aus dieser idyllischen Betrachtung herausgerissen hatte, und wollte sie wegschieben. Aber ihre Frage führte dennoch dazu, dass er tatsächlich genauer hinsah. Als er seine Augen zusammenkniff, gewannen die hellen Punkte an Kontur, und er konnte erkennen, was dort an den Wänden in Wirklichkeit wie Sterne funkelte. Es handelte sich dabei um unzählige gläserne Kokons und in diesen Kokons schwammen menschliche, nein, weibliche Körper, nackt in einer rosafarbenen Flüssigkeit wie Präparate in einem Labor. Die Augen dieser Frauen waren geschlossen, als schliefen sie, ihre Bäuche aufgetrieben und zum Bersten gespannt. Aus vielen Stellen ihrer reglos schwebenden Körper ragten Schläuche hervor, die an der Oberseite des jeweiligen Kokons zusammenliefen.
 
   Karim beugte sich über die Brüstung der Plattform, um noch mehr Details zu erfassen, und was er jetzt dort erblickte, erfüllte ihn mit einem unsagbaren Grausen, das ihn zittern ließ. Eines der quallenförmigen Objekte hielt vor einem der Kokons in seiner Nähe. Feine Greifarme senkten sich in die Flüssigkeit, betasteten den Bauch der willenlosen Frau und schwebten dann an die Stelle, an der die Versorgungsschläuche zusammenliefen. Fast augenblicklich durchschüttelten Krämpfe den weiblichen Körper. Wild zuckend lag sie in der Flüssigkeit, die nun heftig schwappte. Sie krümmte sich zusammen, während sich die Tentakel der Qualle zwischen ihren Beinen zu schaffen machten. Karim sah den Bauch der Frau schlottern, ihre Beine spreizten sich und kurze Zeit später hoben die Greifarme ein rotes Bündel zwischen ihnen hervor, nahmen es aus der Nährlösung und verleibten es sich ein.
 
   Karim keuchte vor Entsetzen. Das Bündel war ein Baby! Deutlich hatte er seine strampelnden Beinchen gesehen und die Ärmchen, die wild herumfuchtelten. Wohin war er hier geraten? Die friedliche Atmosphäre, die Ruhe, die hier herrschte, war in Wahrheit nur der Hintergrund für eine gigantische Gebärfabrik? Kalt und leblos erschien ihm mit einem Mal das Licht, der immerwährende Pulsschlag wummerte ihm ins Gehirn, das verzweifelt die Bilder zu deuten versuchte, die sich vor seinen Augen auftaten.
 
   Er sackte zusammen, krümmte sich auf dem Boden und gab ein jämmerliches Keuchen von sich. Das hier war mehr, als er ertragen konnte!
 
   Eine schallende Ohrfeige brachte ihn wieder zur Besinnung. Vor sich sah er die unergründlichen Augen von Hayat. Ihre Hand hob barsch sein Kinn an.
 
   »Wir haben keine Zeit für Zusammenbrüche, Karim«, sagte sie. »Sieh dir genau an, was dort geschieht. Von dort stamme ich auch.« Sie setzte sich zu ihm auf den Boden. »Ich war auch in einem dieser«, sie schluckte, »Dinger, als ich aufgewacht bin. Irgendetwas hat anscheinend nicht funktioniert, und deshalb wurde ich wach. Kannst du dir vorstellen, welche Angst ich hatte?«
 
   Karim sah ihr ins Gesicht, geschüttelt von Scham. Und der Erkenntnis, dass alles irgendwie zusammenhing, dass dieser Komplex nur existierte, weil er und seine Brüder irgendwo, in einer Welt, die ihm jetzt so weit entfernt wie auf einem anderen Planeten vorkam, Kinder bekommen wollten. Er schüttelte den Kopf. »Ich, wir wussten von alldem nichts«, stammelte er.
 
   »Natürlich wisst ihr nichts davon.« Ihre Stimme klang ungeduldig. »Ich wachte hier auf und krabbelte aus dem Ding, in dem sie mich gefangen hielten. Allein diese Schläuche loszuwerden, dauerte eine Ewigkeit. Ich war damals noch ein Kind, nicht reif für die Befruchtung, verstehst du?«
 
   Bildteil an Bildteil reihte sich in das Puzzle. Hierher kam also das gespendete Sperma, hier wurden die Söhne ausgebrütet, die ihnen angeblich vom Allmächtigen höchstselbst geschenkt wurden. Was für eine Farce!
 
   »Ich bin dann durch das Tunnelsystem geflohen, und ich sage dir, ich wäre beinahe verhungert, ganz auf mich allein gestellt, ohne Hilfe, ohne Nahrung. Dann fand ich die Oase, sie hat mir das Leben gerettet. In der ersten Zeit lebte ich dort, sie ernährte und schützte mich, ich war nackt und unerfahren, es war eine furchtbare Zeit.« Die Erinnerung jagte Schmerz über ihr Gesicht.
 
   Mit wachsender Bewunderung hörte er ihr zu. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, vom einen auf den anderen Moment nicht nur mit einer Welt konfrontiert zu sein, die man nie zuvor gesehen hatte, sondern das Ganze auch noch alleine, ohne jemanden, der einem zur Seite stand. Auf seiner Suche nach den Antworten war er nie lange alleine gewesen, immer hatte sich ihm eine Hand entgegengestreckt, ihn geleitet und sogar geschützt, wenn es wirklich ernst wurde.
 
   Hayat war nicht nur schön, sie war auch eine unglaublich tapfere, mutige Frau, viel mutiger, als er es je hätte sein können. Wenn alle Frauen so stark waren, dann ahnte er, warum seine Vorfahren Angst vor ihnen gehabt hatten.
 
   »Irgendwann fand ich diese Halle mit dem alten Zeug und stellte fest, dass sich dort Dinge stapelten, die ich brauchen konnte. Und immer wieder begegneten mir die hundeartigen Stahlbestien. Schließlich begriff ich, dass sie mir nichts antaten, nichts antun konnten. Erst verstand ich nicht, warum das so war, aber mittlerweile kenne ich den Grund dafür.«
 
   »Aber wer macht das alles?«, brach es aus Karim heraus. »Wer ist der Planer dahinter? Wer ist derjenige, der hier Gott spielt?«
 
   »HAVVA2«, antwortete Hayat nüchtern. »Sie ist es, die all das erschaffen hat.«
 
   »HAVVA2? Ein längst vergessenes Gesundheitssystem? Ich komme mir vor, als sei ich wieder zwölf Jahre alt und lausche dem Lehrer beim Dozieren über altertümliche Technik.«
 
   »Ja, ursprünglich hatte man sie für medizinische Zwecke programmiert, so viel habe ich mittlerweile herausgefunden. Zunächst war sie ausschließlich für Frauenheilkunde zuständig. Und sie war ein streng islamisches Programm, musst du wissen.«
 
   »Was hat das mit alldem hier zu tun, ob es ein islamisches Programm ist oder nicht? Und warum sagst du sie und nicht es? Es ist ein Programm, eine Maschine, oder?«
 
   Hayat hockte sich im Schneidersitz vor ihm hin. »Nein, sie ist längst kein Programm mehr! HAVVA2 denkt. Sie fühlt. Und sie ist eine Frau, denn für Frauen ist sie einst erschaffen worden. Und sie machte ihren Job gut, besser, als sich ihre Programmierer das jemals hätten erträumen können. Sie ist ein kognitives, lernfähiges System, ihre empathischen Komponenten versetzten sie in die Lage, die Probleme und Krankheiten der Frauen nicht nur zu erkennen, sondern sie auch den Gesetzen des Korans entsprechend zu behandeln. Nach und nach nutzte man sie daher auch für andere Dinge, fütterte sie mit komplexen Herausforderungen des Alltags, forderte von ihr bei der Beantwortung religiöser Fragen Hilfe an. Sie lernte.«
 
   Karim riss die Augen auf. Er ahnte, was nun folgen würde.
 
   »Wann es passierte, wird man vermutlich nicht mehr herausfinden können. Ich konnte jedenfalls nirgendwo einen Hinweis darauf entdecken, aber irgendwann muss sie ein eigenes Bewusstsein entwickelt haben. Ein Bewusstsein geht aber immer Hand in Hand mit Gefühlen, und Entscheidungen, die zu treffen sind, werden nicht mehr nach rein sachlichen Kriterien bewertet. Ein Programm reagiert nur und verknüpft Aktion mit Reaktion. Ein Intellekt dagegen entwickelt so etwas wie ein eigenes moralisches Gerüst, nach dem es seine Entscheidung zunächst bewertet, bevor es eine Handlung beginnt. So muss es mit HAVVA2 gewesen sein, als sie begann, sich über die Menschen aufzuschwingen.«
 
   »Und dann?« Karim war gefesselt von dem, was Hayat erzählte. Die Geschichte der Menschheit aus einer vollkommen neuen Perspektive. Sein Leben, die Gesellschaft, in der er lebte, alles eine Erfindung eines Medizinprogramms für Frauen? Nur langsam sickerte diese Erkenntnis in sein Hirn und blieb dort liegen, weil sich sein Geist weigerte, sie weiterzuverarbeiten, sie als Wahrheit anzuerkennen.
 
   »HAVVA2 ist programmiert, die Menschen zu schützen, ihnen zu helfen«, fuhr Hayat fort. »Vor allem die Frauen. Daran hat sich in all den Jahren nichts geändert, es ist immer noch die Grundlage ihres Handelns. Aber nachdem sie anfing, ein autark denkendes Wesen zu werden, befolgte sie nicht mehr allein schlicht die Befehle, die man ihr gab. Sie dachte weiter, suchte nach alternativen Lösungen für die Konflikte der Menschheit. Und sie fand sie. Nach und nach drängte sie sich in alle Systeme des täglichen Lebens. Zunächst unmerklich, dann immer mehr, aber es fiel schon lange niemandem mehr auf, dass sie sukzessive alles übernahm, was mit der Technik, Infrastruktur, Versorgung, Verwaltung, Organisation und der Planung des menschlichen Zusammenlebens zu tun hatte. Sie war und sie ist unser aller Mutter, immer in Sorge darum, dass es ihren Kindern an nichts fehlt.«
 
   In Hayats Stimme schwang Verständnis mit, ja sogar ein wenig Sympathie. Und auch Karim musste sich eingestehen, dass HAVVA2 Gewaltiges geleistet hatte. Dann aber schüttelte er vehement den Kopf. »Aber es kann doch nicht der Sinn sein, die Frauen in dieser, dieser ...«, er blickte sich um, »… Maschinerie leben zu lassen. Ist das überhaupt ein Leben, was sie führen?«
 
   Hayat vollführte mit den Händen eine hilflose Geste.
 
   »Du musst wissen, das alles hier hat HAVVA2 erfunden. Alle technischen Neuerungen, die du und ich kennen, stammen von ihr. Auch wenn es dir schwerfallen wird, es zu verstehen, den Frauen geht es nicht so schlecht, wie es den Anschein hat. Sie sind nicht frei, das stimmt, aber HAVVA2 sorgt für sie, besser als das jede Mutter tun könnte.«
 
   »Mutter?« Das Wort schmeckte eigenartig.
 
   »Ja, Mutter. Das, was du hier siehst, sind Mütter. Frauen, die Kinder gebären. Das ist das Einzige, wozu HAVVA2 nicht selbst in der Lage ist. Also muss sie dafür sorgen, dass es diejenigen vollbringen, die es können.«
 
   Karim setzte sich auf. »Sag mal, woher weißt du das alles, Hayat? Du kannst mir nicht erzählen, dass du die ganze Geschichte in diesem Frauenarchiv gefunden hast. Da gibt es viele Dinge, die ich nicht kenne und die von Frauen stammen, aber bitte, diese Geschichte liegt da nicht so einfach auf dem Boden. Woher also weißt du das alles?«
 
   Hayat schien einen Moment zu zögern. Dann zuckte sie mit den Schultern. »BEY, er hat es mir gesagt.«
 
   BEY? Wie passte der nun wieder in diese Sache hinein? »Ich fürchte, das musst du mir etwas ausführlicher erklären, meine Liebe«, bat er sie.
 
   »Ich kenne BEY schon lange«, erwiderte sie. »Ich traf ihn zum ersten Mal im Archiv. Es hat ein Weilchen gedauert, bis ich begriffen habe, wer und was er ist, aber dann passte alles zusammen, und er hat mir in den letzten Jahren immer geholfen. Damals, als ich von hier floh, war ich ein halbes Tier. BEY musste mir erst die elementarsten Dinge beibringen, sprechen, lesen und schreiben, jagen, vor allem aber Manieren. Er hat mich immer beschützt – und er gab mir einen Namen: Hayat, das Leben.«
 
   Karim wunderte sich. BEY, überall BEY. Es war ihm unbegreiflich, was dieser Kerl so alles trieb, dabei war er doch nichts weiter als eine Schnittstelle … Und dann begriff er es. Natürlich! BEY stellte die Verbindung von HAVVA2 zur Außenwelt her, ihren menschlichen Kontakt zu ihm und seinen Brüdern. Wie einfach das Ganze doch war. Und trotzdem, die Art und Weise, wie BEY in den letzten Tagen agiert hatte, passte nicht ins Bild. Vor allen Dingen nicht die Tatsache, dass er gestorben, auferstanden und dann wieder von diesen Höllenhunden umgebracht worden war.
 
   Hayat las ihm die gedankliche Anstrengung und die Ratlosigkeit vom Gesicht ab. Sie lächelte verständnisvoll. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal für dich, nicht wahr? Aber du wirst verstehen, wenn du den Rest kennst. Ja, BEY ist der verlängerte Arm von HAVVA2. Durch ihn kann sie mit der Welt in Verbindung treten. Und er ist ihr in all den Jahren immer ein treuer Diener gewesen. Aber auch BEY hat sich verändert. Er erzählte mir einmal, dass er zunehmend ein Problem damit hätte, zwei Herren zu dienen – Allah und ihr. Denn wie er herausfand, hat HAVVA2 etwas Unbeschreibliches getan. Sie hat im Lauf der Zeit die Grundlage ihrer Programmierung geändert. Sie schrieb das Rezept um, so nannte er es. Sie hat den Koran geändert, hat das Wissen um die zwei Geschlechter aus ihm herausgeschrieben, gestrichen, vergessen lassen, dass es sie je gab. BEY musste zusehen, wie die Männer nach und nach vergaßen, dass Frauen jemals existierten. Er hielt still und verrichtete die Arbeit, die HAVVA2 ihm auftrug, kümmerte sich um das Organisatorische, interagierte mit deinen Vorvätern, deinen Vätern und schließlich auch mit dir. Er löste die kleinen sowie großen Probleme, während HAVVA2 sich darauf konzentrieren konnte, auf ihre Art die Menschheit zu retten. Da ist nur etwas, dass ich nicht verstehe, um ehrlich zu sein.« Sie schien nun ebenso ratlos wie er.
 
   »Und das konnte der große BEY dir nicht beantworten? Er weiß doch sonst alles, dachte ich.« Er grinste, doch sie ging auf den Seitenhieb nicht ein.
 
   »Er sagte, er wisse nicht, warum die Dinge so seien, wie sie sind, warum HAVVA2 entschieden habe, die Welt so zu formen. Aber du, Karim, könntest Licht in das Dunkel bringen. Mit dir wäre es anders, als mit allen anderen Männern auf der Welt. In dir läge die Antwort auf alle Fragen.«
 
   Fast hätte er laut aufgelacht. In ihm die Antwort? Wo er selber, so lange er denken konnte, nur Fragen über Fragen gehabt hatte, aber auf keine einzige davon eine Antwort.
 
   »Ich glaube, sie ist im Grunde ihres Herzens gut, sie meint es gut, auch in dem hier.« Sie wies mit ihrer Hand auf die Kokons, die ihnen am nächsten waren. »Sie achtet auf alles, plant alles. Nirgendwo geschieht etwas, ohne dass sie davon weiß, ohne dass es zuerst in ihrer Vorstellung so geschrieben steht. Auch die Fortpflanzung untersteht ihrer Entscheidung. Hier geschieht nichts ohne ihr Wissen. Ungeplantes wird sofort eliminiert. Du solltest mal erleben, was passiert, wenn eine Frau unbeabsichtigt und außerhalb des Plans geschwängert wird, was durchaus vorkommt. Drei Stunden nach der Befruchtung können Detektoren hier nämlich feststellen, ob es der Fall ist. Und dann bricht hier die Hölle los …«
 
   In diesem Moment verwandelte sich die ruhige Atmosphäre der rosa pulsierenden Kugel in ein Inferno. Ein schneidender Alarmton zerschnitt das wohlige Vibrieren und übertönte den allgegenwärtigen beruhigenden Herzschlag. Die Leiber in den Kokons zuckten zusammen, wie verängstigte Wolken schmiegten sich die Quallen in der Mitte der Kugel zu einem großen Haufen aneinander und schienen auf Anweisungen zu warten.
 
   Hayat blickte Karim aus weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Was ist hier los?«, schrie Karim durch den ohrenbetäubenden Lärm.
 
   »So hört es sich an, wenn eine Frau außerhalb des Plans schwanger geworden ist. Das ist es, was ich dir eben erklärt habe«, keuchte Hayat und schien verstört.
 
   »Aber wieso sollte das ausgerechnet jetzt passiert sein? Alles läuft doch seinen gemütlichen Gang. Und warum kann man die Schwangerschaft nicht auf eine leisere Art abstellen? Ich meine, keines dieser armen Wesen kann doch aus seiner Box hinaus.«
 
   Hayat sah ihm nun direkt ins Gesicht. Der Ausdruck ihrer Augen war rätselhaft. Wissen und große Traurigkeit lagen darin. »Es wurde wohl festgestellt, dass eine Frau schwanger geworden ist, über die man keine Kontrolle besitzt.«
 
   Plötzlich ging ihm die ganze Tragweite der Lage in einer blitzartigen Eingebung auf. Hayat, sie, das heißt sie und er, die letzte Nacht …
 
   Ein Knurren riss ihn aus seinen Gedanken, das selbst das Sirenengeheul übertönte und Karim einen Schauer über den Rücken jagte. Aus den Öffnungen, die in das Innere der Kugel führten, stürmten von allen Himmelsrichtungen über die sternförmig angelegten Stege hundeähnliche Metallbestien der Plattform im Zentrum entgegen. Unablässig quollen sie aus den Türen wie ein reißender Strom, der sich ins Meer ergoss. Ihre rot glühenden Augen brannten Löcher in das rosa Geflitter und ihre schnellen Schritte erzeugten ein sich ständig überlagerndes, nervenzerreißendes Echo.
 
   Karim sprang auf, drehte sich um seine eigene Achse auf der Suche nach einem Ausweg. »Bloß weg hier!«, rief er und wusste doch nicht, wohin er hätte laufen sollen.
 
   Hayat blieb ruhig stehen. »Sie weiß es«, sagte sie so leise, dass Karim sie kaum verstand.
 
   »Sie weiß was?«, brüllte er und verstummte, als er ihre Hand schützend auf ihrem Bauch liegen sah. »Was meinst du damit?« Das Knurren aus Hunderten von Stahlkehlen kam immer näher.
 
   »Sie weiß, was heute Nacht passiert ist, und sie weiß, was daraus erwächst.«
 
   Plötzlich ging ihm die ganze Tragweite der Lage mit der Blitzartigkeit einer Eingebung auf. Hayat, sie, das heißt sie und er, die letzte Nacht …
 
   »O Allah, wohin jetzt? Wir müssen hier raus, diese Monster werden uns umbringen!« Er griff ihre Hand und wollte sie wegziehen. Doch sie widersetze sich seinem Zerren und sah ihn nur an.
 
   »Du musst weg, und zwar schnell. Mir wird sie nichts antun. Vergiss nicht, ihre Natur verbietet es ihr, einer Frau auch nur ein Haar zu krümmen. Aber du bist nicht sicher. Du musst hier verschwinden, denn du trägst die Antwort in dir.«
 
   Karim schüttelte den Kopf, riss an ihrer Hand und flehte sie an: »Welche Antwort, ich kenne keine Antwort. Komm mit mir, bitte!«
 
   Hayat löste ihre Hand aus seiner und schob ihn an den Rand der Plattform. »Verschwinde, Karim! Ich komme hier zurecht. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Also flieh!«
 
   Der Weg zum Boden der Kugel erstreckte sich kilometertief und verlor sich im rosa Brodem. Nur Irre und Selbstmörder hätten einen Sprung gewagt. Die Quallen dümpelten in sein Blickfeld; offenkundig hatten sie inzwischen wieder die Anweisung erhalten, weiter brav ihren Dienst zu verrichten. Just diesem Augenblick erreichte die erste Hundebestie die Plattform … und Karim sprang über das Geländer.
 
   Nachdem er sich in der Luft mehrfach überschlagen hatte, landete er unsanft auf dem Rücken eines der schwebenden Giganten. Dessen Oberfläche war gallertartig, das bremste den Aufprall, aber als Karim versuchte, sich aufzurichten, sanken seine Füße bedrohlich in das Wesen ein und er taumelte. Auf allen vieren krabbelte er über die Oberseite der Qualle, stieß sich beim Aufrichten von ihr ab und landete auf dem Rücken der nächsten warm pulsierenden Wolke. Durch seinen Sprung geriet die Formation, die reglos in der Mitte der Kugel geschwebt hatte, in Bewegung. Langsam drifteten die diensteifrigen Wattewesen auseinander, wieder zurück in Richtung ihrer Aufgabe, der Versorgung der Kokons. Beherzt hechtete Karim zu einer weiteren Gallerte, die sich zur entgegengesetzten Wand hin bewegte. Unter ihm schob sich eine andere in sein Blickfeld, mächtiger und flotter. Er robbte zum Äquator seiner Qualle, ließ sich fallen und landete auf dem Rücken der nächsten, die unbeirrt ihren Weg fortsetzte. Hier schien er zunächst in Sicherheit, aber was war mit Hayat? Immer weiter entfernte er sich von der Plattform, auf der er sie zurückgelassen hatte, er konnte sie dort noch sehen, von knurrenden Stahlbestien umringt, aber anscheinend am Leben und unangetastet.
 
   »Was ist meine Aufgabe?«, schrie er ihr zu. »Von welcher Antwort redest du?«
 
   Ihre Stimme klang dünn wie die eines Kindes, das Grollen der Ungetüme übertönte sie fast, als sie ihm zurief: »Du verstehst immer noch nicht, Karim. HAVVA2 lebt. Sie atmet nicht, aber sie fühlt. Und wo Gefühle sind, da ist auch Liebe. Was glaubst du wohl, warum sie dich das Tuch hat finden lassen? Warum hat sie zugelassen, dass du bis hierhergelangt bist? Hast du es immer noch nicht kapiert? HAVVA2 ist verliebt - verliebt in dich!«
 
   Ihre Worte versetzten ihm einen Schock. Es war ein einziger Albtraum, durch den er schlingerte, nicht fähig, aus eigener Kraft zu erwachen. Hayat verschwand immer weiter aus seinem Blickfeld, als die Qualle, auf deren Rücken er saß, dicht unter einem der Stege entlangschwebte. Instinktiv riss er die Arme nach oben, krallte sich an einer der Metallstreben fest und hing über dem gähnenden Abgrund. Ein weniger trainierter Mann wäre dort hängen geblieben, gefangen und unfähig, sich aus dieser Lage zu befreien, und irgendwann abgestürzt. Karim aber schwang behände eines seiner Beine auf den Steg und rollte seinen Körper hinterher. Das Zittern des Metalls setzte sich durch die gesamte Struktur fort. Daraufhin rissen die stählernen Bestien ihre Köpfe zu ihm herum, ließen von Hayat ab und rasten mit sich steigerndem Glühen in ihren Blutaugen auf ihn zu.
 
   Er rannte um sein Leben, stieß in seinem Lauf eine der Türen auf, durch die man ins äußere Kreislaufsystem gelangte, und warf sie hinter sich zu. Vor ihm öffnete sich ein Schacht, ähnlich dem, durch den sie beide gekommen waren. Ohne nachzudenken, warf er sich hinein und robbte auf allen vieren hindurch. Verliebt, sie ist verliebt in dich!, dröhnte es in seinem Kopf. Der abstruse Gedanke trieb ihn voran, weg von den metallenen Zähnen, den geifernden Lefzen und glühenden Augen. Weit hinter sich hörte er, wie Metall auf Metall schlug, und er erhöhte das Tempo. In der nächsten Kammer blieb er eine Sekunde ratlos stehen. In welche der Röhren sollte er krabbeln, welche führte hinaus aus diesem Nachtmahr? Metallisches Scharren verriet ihm, dass seine Verfolger noch lange nicht aufgegeben hatten. Spontan entschied er sich für einen der Tunnel auf der rechten Seite. Von hier aus konnte er vielleicht in den Teil des Labyrinths gelangen, durch das sie gekommen waren. Sicher war er nicht, aber es erschien ihm als die beste Option.
 
   Kaum war er in den Schacht gekrabbelt, konnte er die Tür gegen die Wand schlagen hören, und gewaltiges Grollen ungezählter Kehlen drang durch das Tunnelsystem. Atemlos rannte er durch den Tunnel, bog wieder rechts ab, das Geräusch der hetzenden Meute im Nacken. Immer näher, immer lauter wurde das Knurren und Grölen. Metallleiber, so hörte es sich an, rieben kreischend aneinander, zwängten sich durch die engen Röhren, wo sie quietschend an deren Wänden entlangschabten. Wenn sich nicht bald ein Ausweg böte, wäre es um ihn geschehen. Die Jagd durch diese Tunnel konnte nicht ewig so weiterlaufen, das wusste Karim. Sein Atem ging stoßweise, seine Knie waren aufgescheuert und brannten, vor ihm öffneten sich Kammer um Kammer, aber kein Weg, der nach oben in die Freiheit führte.
 
   Langsam dämmerte ihm, dass er den Hundebestien nicht entfliehen konnte, und als er in eine Kammer plumpste, an deren Wand nur eine einzige verschlossene Tür zu sehen war, wusste er auf der Stelle, dass er verloren hatte. Die Tür war verschlossen, genauso wie er es erwartet hatte. Er trat dagegen, schrie sie an und brüllte den Frust der letzten beiden Tage aus sich heraus. Nicht hier! Nicht so!, warf er der Tür entgegen, und seine Stimme überschlug sich dabei, klang heiser, verzweifelt und erschöpft, in Not.
 
   Das Kratzen im Tunnel war nun ganz nah. Mit dem Rücken zur Tür starrte Karim die pulsierende Röhre vor ihm an und sah den Widerschein des Lichts auf blank polierter Stahlhaut. Das Klacken von metallenen Klauen hallte aus dem Schacht vor ihm. Er sah rot glühende Augen und eine Schnauze erschien in der Öffnung am Ende des Tunnels.
 
   Ein Stoß in seinen Rücken brachte ihn dazu, den Blick von diesem Grauen abzuwenden und sich umzudrehen. Die Tür, die eben noch fest verschlossen seiner Verzweiflung getrotzt hatte, öffnete sich einen Spalt. Hastig schob er die Hand hindurch und zwängte seinen Körper hinterher. Lautlos fiel sie danach zu, und ein Klicken in ihrem Inneren rettete Karim vor den tödlichen Zähnen, die jetzt auf der anderen Seite gegen das Eisen schlugen.
 
   Vor ihm stand BEY.
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   Karim sank auf die Knie, fiel nach vorne und keuchte. Sein Herz raste, und von seiner Umgebung nahm er kaum etwas wahr. Nur eines war in diesem Moment wichtig: Er war entkommen!
 
   Das Bild von kalten Metallklauen, die sich in seinen Rücken bohrten, wich langsam von ihm, sein Atem beruhigte sich, und sein Körper übernahm wieder die Kontrolle. Das rote Flirren vor seinen Augen ließ nach, Sauerstoff füllte seine Lungen, das eiskalte Brennen des nahen Todes schmolz zusammen.
 
   »War ein harter Tag bis hierher, was?«, hörte er BEYs Stimme über sich sagen und hob den Kopf.
 
   Sein Mentor ragte vor ihm auf, so wie er ihn kannte, gehüllt in seine Galabyia, und lächelte gütig auf ihn herab. Karim traute seinen Augen kaum. BEY schien nicht nur unversehrt, Karim glaubte sogar zu erkennen, dass er strahlte, heller als je zuvor, geradeso, als habe jemand ein Licht in seinem Inneren angezündet. Er umschlang die Beine seines Freundes und drückte sein Gesicht an den wallenden Stoff seines Umhangs.
 
   »Du lebst! O Allah, ich bin so glücklich. BEY, hier geschehen furchtbare Dinge …«
 
   »Schscht!«, beruhigte der ihn und half ihm, sich aufzurichten. Karim legte seine Hände auf BEYs Schultern, sah ihn durchdringend an, suchte nach Spuren der Kämpfe, aber er fand nur das gütige Gesicht eines alten Mannes. Hinter der Stahltür wurden die Geräusche der aufprallenden Metallkörper nun schwächer. Die Bestien schienen allmählich aufzugeben.
 
   BEY hob die Hand und tat etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Er berührte Karims Gesicht und streichelte tröstend über seine Wange. Die Haut seiner Finger fühlte sich an wie Pergament, spröde, aber doch weich und lebendig, und der Druck an Karims Wange ließ eine Welle von Wärme und Zuneigung in ihm aufsteigen. Ruhe strahlte aus dieser Hand, übertrug sich auf Karim, strich die Wogen seiner Aufregung glatt, hüllte ihn ein mit Zuversicht und richtete sein Innerstes auf.
 
   »BEY, was soll das alles? Ich verstehe gar nichts mehr. Was hast du mir angetan? Warum bin ich hier? …«
 
   BEY ließ von Karim ab. »Es gibt da einiges, das ich dir erklären muss, mein lieber Junge«, sagte er.
 
   Karim wollte etwas erwidern, doch mit einem Mal stellte er fest, dass sich die Umgebung verändert hatte. Dies hier war nicht mehr das Röhrensystem, durch das sie ihn gejagt hatten, keine pulsierenden Tunnel, in die zu kriechen er sich nach wie vor fürchtete und die er nur durchquert hatte, weil die Alternative, stehen zu bleiben und sich den Bestien zu stellen, noch grauenerregender gewesen war.
 
   Der Raum, in dem sie sich jetzt befanden, kam ihm sehr vertraut vor. Es war »Das Herz des Wissens«, der stille Ort im gedämpften Licht, wo das Chaos seinen Anfang genommen hatte. Hier, war er sich sicher, hier gab es Antworten, hatte es immer Antworten gegeben, wenn man in der Lage war, die richtigen Fragen zu stellen. Und doch, er durfte eigentlich nicht hier sein, diese vielwinkeligen, blassgrünen und oben zu einer eckigen Kuppel zulaufenden Wände waren eine Täuschung wie so vieles, was man ihm in den letzten Tagen präsentiert hatte. Er blickte verunsichert zu seinem Freund, fürchtete, dieser könnte sich vom einen zum anderen Moment auflösen, verschwinden und Karim wieder in die rot pulsierenden Tunnels zu den Bestien katapultieren.
 
   BEY ließ ihm einen Moment Zeit, fasste ihn dann am Arm und zog ihn mit sich. »Ich sollte dir vielleicht zunächst einmal erklären, wer ich bin«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass du ein paar Dinge verstehen lernst, denn nur so wirst du das große Ganze begreifen.« Und dann, mehr zu sich selbst, als zu Karim murmelte er: »Ja, so sollte ich beginnen.«
 
   BEY atmete tief ein, hielt inne und reckte sich ein wenig. Er schien zu wachsen, die Falten in seinem Gesicht warfen tiefere Schatten, und seine Augen bekamen einen Glanz. »Ich bin alt, mein Freund, sehr alt, wie du vielleicht schon ahnst. Mein Name ist Abdul Alhazred, und ich wurde geboren im Monat Muharram des Jahres 132 nach dem at taqwīm al islāmī.«
 
   Karim starrte ihn an. Er hörte die Worte, aber er begriff zunächst nichts. Das war unglaublich lange her! Er schüttelte den Kopf. Es war unmöglich.
 
   BEY schmunzelte. »Ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber ich erkläre dir, warum es genau so ist, wie ich es dir sage. Ich lüge dich nicht an, mein Junge, das habe ich noch nie getan.«
 
   Das stimmte allerdings. Möglicherweise hatte BEY ihm einige Dinge verschwiegen, aber offensichtlich angelogen hatte er ihn in all den Jahren noch nie, wobei ihm die Formulierung »in all den Jahren« geradezu lächerlich vorkam, angesichts seines Alters, das er gerade krampfhaft auszurechnen versuchte. Es musste um die zweitausend Jahre alt sein!
 
   Der alte Mann kicherte leise, als er in Karims fassungsloses Gesicht sah. »Es ist wahr, das Alter, das du vielleicht insgeheim errechnest hast, trifft es beinahe genau …«
 
   Das Licht im Raum wechselte plötzlich ins Kupferfarbene. Rund um sie herum wurde es heller, Karim spürte einen leichten Windhauch, der mit seinen Haaren spielte, und fuhr sich verwirrt mit der Hand über den Kopf. Vor ihm erschien eine Landschaft, seine Füße sanken in dem sich plötzlich unter ihm auftuenden Sand leicht ein, der Geruch von verbranntem Holz hing in der Luft. Sie waren in der Oase, in der er gestern mit Hayat die Nacht verbracht hatte – und doch, sie war anders, alles war anders. Das Licht der späten Nachmittagssonne tauchte die Szenerie in einen matten Honigton, Hitze flimmerte noch über die Sanddünen am Horizont, aber hier war die Luft schon schwer und süß wie Feigensaft, angefüllt mit tausend exotischen Gerüchen. Das Wasser der Oase breitete sich vor ihm aus wie ein Spiegel aus Gold.
 
   Er blieb stehen und ignorierte das Zupfen an seinem Ärmel, mit dem BEY ihn aufforderte weiterzugehen. Karim sah Zelte, die sich rund um das Leben spendende Wasser wie Perlen an einer Gebetskette zogen. Die Sonne hatte ihre Farben fast gänzlich aus ihnen herausgesogen und ein paar Bahnen flatterten lose im Wind. Aber dennoch standen sie gespannt und fest verankert vor ihnen, boten Schutz.
 
   Zwischen den Zelten herrschte munteres Treiben. Karim sah Männer und Frauen umhergehen, ihre Arbeiten verrichten. Körbe mit Datteln schwankten anmutig auf verhüllten Köpfen, ihre Trägerinnen gerade und aufrecht, plaudernd und wie selbstverständlich die süße Last transportierend. Eine Frau mit einem halb verschleierten Gesicht und dunklen verlockenden Augen klopfte auf einen Teppich vor einem der Zelte. Staubwolken verhüllten die Augen für einen Moment, dann lachte sie und schleppte die schwere Rolle wieder zurück in ihr Zuhause.
 
   Etwas abseits standen blökende Tiere im Schein der untergehenden Sonne, riesig und mit seltsamen Höckern auf dem Rücken. Sie wurden umringt von lachenden und schwatzenden Männern. Einer von ihnen entnahm dem großen Korb, der am Rücken eines der Tiere befestigt war, weiße Platten. Diese Platten hielt er einem anderen Mann entgegen. Die beiden schienen zu diskutieren, ihre Gesichtsausdrücke wechselten von freundlich zu ernst, dann flammte plötzlich Wut in ihnen auf, um letztlich in einem fröhlichen Lachen zu münden.
 
   Zwischen den Beinen der großen Tiere tollten Kinder umher. Karim traute seinen Augen kaum, denn es waren männliche und weibliche Kinder, und sie spielten unbeschwert miteinander. Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm das kleine Bündel in den Sinn, das er in Solis Arme gelegt hatte. Sein Sohn. Und es gab nicht nur seinen Sohn, da war noch ein Kind, sein Kind, und es gab Hayat!
 
   »Was ist mit Hayat? Wo ist sie, geht es ihr gut?« Er wandte sich hastig an BEY, und sein schlechtes Gewissen nagte an ihm, weil er nicht sofort nach ihr gefragt hatte.
 
   »Ihr ist nichts geschehen.« BEY schien über die Unterbrechung ungehalten. »Sieh dir lieber das hier an.« Seine Aufforderung war unzweideutig, und Karim widmete sich wieder der Umgebung.
 
   »Ich stand vor langer Zeit diesem Clan als Oberhaupt vor. Wie du siehst, lebten wir in der Wüste, aber wenn du jetzt denkst, es wäre ein unbedeutendes, ärmliches Leben gewesen, dann irrst du gewaltig. Ja, unser Leben war hart, denn die Wüste schenkt dir nichts. Nicht nur das, sie tötet die Schwachen, das weißt du inzwischen so gut wie ich. Doch sie ist nicht nur grausam. Sie nimmt mit der einen Hand, aber im Gegenzug macht sie die Starken stärker, die Klugen klüger, und die Erfindungsreichen werden durch sie zu Höchstleistungen angetrieben. Wir waren damals klüger, stärker und erfindungsreicher als alle anderen Völker, die zu dieser Zeit existierten.«
 
   Wieder schwang Stolz in seinen Worten mit. Er wies auf ein Zelt, das ein Stück entfernt stand, woraufhin Karim zögernd und staunend seine Aufmerksamkeit darauf richtete.
 
   »Damals, vor so unglaublich langer Zeit war ich bereits ein Gelehrter. Auch damals kamen Menschen zu mir, um mit mir zu sprechen, mich um Rat zu fragen, im Prinzip so ähnlich, wie du es heute tust. Natürlich hatten wir die technischen Errungenschaften von heute noch nicht, aber für vieles, was heute selbstverständlich ist, legten wir zu jener Zeit den Grundstein.«
 
   Während er BEY folgte, blickte sich Karim neugierig um. Vor einem der Zelte sah er Frauen sitzen und singen. Über dem offenen Feuer vor ihnen lag eine Steinplatte, auf der sie hauchdünn ausgerollte Fladen buken. Der Duft war unwiderstehlich. Die Frauen bewegten sich vollkommen ungezwungen, lachten und scherzten miteinander. Sie alle trugen Kleidung wie die, die er an Hayat gesehen hatte. Sie waren ebenso reich verziert mit Stickereien, und an Hälsen und Armen schimmerte es golden. Karim starrte fasziniert auf die Frauen, die ihre Köpfe zusammensteckten und kicherten. Ein Meer von strahlend weißen Zähnen, vollen Lippen und nachtschwarzen Augen.
 
   Er hörte BEY neben sich unwirsch murren. »Hör auf, mit den Frauen zu schäkern, das ist unschicklich. Ich habe dich hierher gebracht, um dir zu erklären, wer ich bin, und nicht, um deine Neugierde auf Frauen zu befriedigen.«
 
   Schuldbewusst senkte Karim den Kopf. Wie ein Schüler, den man zurechtgewiesen hat, folgte er seinem Meister. Der führte ihn weiter, hin zu dem großen Zelt, vor dem eine Menschenmenge saß. Die Seitenwände des Zeltes waren zurückgeklappt, und im Inneren sah Karim einen Mann auf einem Berg von Kissen sitzen und zu den Menschen sprechen. Er stutzte. Das war BEY!
 
   »Ja, wie ich dir bereits sagte, die Leute kamen, um mir zuzuhören, um mit mir zu sprechen und um mir Fragen zu stellen. Und es waren nicht nur muslimische Brüder und Schwestern, nein, bei Weitem nicht. Ich habe in meinem Leben viele Werke der Griechen, Römer und Nordmänner gelesen und sie zum Teil sogar in unsere Sprache übersetzt, damit jeder, der sich dafür interessierte, sie lesen konnte. Das hat für große Aufmerksamkeit gesorgt, nicht nur hier in unserer Heimat, sondern überall in der damals bekannten Welt. Viele Christen und Juden besuchten mich in dieser Zeit, um mit mir über religiöse Fragen zu diskutieren. Oh ich erinnere mich, das waren wirklich, wirklich gute Gespräche.«
 
   Der alte Mann neben ihm schien völlig in seine Erinnerungen eingetaucht. Karim aber beobachtete den Weisen, diesen BEY dort im Zelt, aufrecht in der Mitte der Menschen, umgeben von Bücherstapeln und Schriftrollen. Gelegentlich beugte er sich vor, um zu einem der Anwesenden direkt zu sprechen, dann wieder fing er mühelos die Blicke aller ein und begann über den Frieden zu dozieren. Karim hörte gespannt zu, was der alte BEY zu sagen hatte. Frieden spiele in jeder Religion eine zentrale Rolle, erklärte er gerade, jeder Prophet oder Heilsbringer habe den Frieden als wichtigstes Ziel in seiner Botschaft, gleich, welchem Glauben sie folgten.
 
   »Ja, so war das damals«, sagte eine leise, traurige Stimme neben ihm. »Sie nannten mich Bey, was schon zu jener Zeit eine besondere Bezeichnung war, denn ›Herr‹ wurde nur der genannt, der sich besonders verdient gemacht hatte. Weißt du, ich kann mich glücklich schätzen, der Allmächtige hat mich in einem goldenen Zeitalter existieren lassen. Toleranz und Freundschaft waren Werte, die damals hoch geachtet wurden, wir lebten Seite an Seite mit Juden und Christen und lernten voneinander.
 
   Als Allah mich letztlich in seiner unendlichen Güte zu sich rief, hatte ich ein erfülltes, lehrreiches und gelehrtes Leben hinter mir, war Vater vieler Söhne und Töchter, und hatte viele Enkel auf meinem Schoß gewiegt.«
 
   Karim blickte ihn an. In die stolze Stimme des alten Mannes mischte sich ein neuer Unterton, eine leise Trauer, rauer und brüchiger als zuvor. Nun wirkte er wirklich alt. Die Falten in seinem Gesicht warfen Schatten und formten eine Landschaft aus Bergen und Tälern, Rinnen und Schluchten, gegraben in Sonnenjahren und unzähligen Wüstennächten.
 
   »Sie trugen mich zu Grabe und gaben mir neben den Büchern, die ich am meisten geliebt hatte, auch noch andere Erinnerungen an mein Leben mit auf meine letzte Reise. Es ist heute nicht mehr üblich, aber zu meiner Zeit entsorgte man Verstorbene nicht, man bestattete sie mit großer Ehrfurcht. Sie bauten mir ein kleines Mausoleum, und schon bald siedelte sich eine Madrasa an. Dort lehrte man Generationen von Schülern, las in meinen Werken und diskutierte über Gott, die Welt und die Frage, was Allah von uns erwartet, wie wir ihm gefallen können. So gedachten sie meiner eine lange, lange Zeit.«
 
   »Aber du lebst!«, sagte Karim. All das hier war unwirklich, wie ein Ruf aus einer vergessenen Zeit, und obwohl es sich real anfühlte, wusste er doch, dass es sich wieder nur um eine Täuschung handelte. Das hier konnte nicht die ganze Geschichte seines Freundes sein.
 
   Erneut spürte er BEYs sanfte Pergamenthand an seinem Gesicht. »Nicht so ungeduldig, mein lieber Junge. Lass mich weitersprechen, dann wirst du es verstehen. HAVVA2 war es. Sie hat mich erschaffen – wiedererschaffen.«
 
   »Was?«
 
   »Irgendwann um das 24. Jahrhundert begann HAVVA2 darüber nachzudenken, eine neue Gesellschaft zu kreieren, und forschte nach Zeugnissen der alten Größe des Islam. Dabei muss sie auf meine Aufzeichnungen gestoßen sein, und hielt meine Ansichten für interessant genug, um sich auf die Suche nach mir zu machen. Sie fand meine letzte Ruhestätte und barg alles, was noch übrig war. Hätte man mich damals in der Erde zur letzten Ruhe gelegt, hätte sie wohl kein Glück gehabt. Aber meine Gebeine und Teile von meinem Haar lagen in dem Mausoleum, geschützt vor jeglichen Umwelteinflüssen. Genug Genmaterial für sie, um mich daraus auferstehen zu lassen.«
 
   »HAVVA2 hat dich wiederbelebt?« Karim war fasziniert und erschrocken zugleich. Einen Menschen, den Allah zu sich gerufen hatte, ließ man in Frieden ruhen, man entsorgte seinen Körper, damit keine Schändung möglich war. Die Vorstellung, noch Jahrtausende nach dem Tod aus dem Grab gerissen zu werden, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.
 
   »Glaub mir, ich war sogar geschmeichelt, als sie mich zurückholte. Na ja, vielleicht ist berauscht sogar der bessere Ausdruck. Leider gab HAVVA2 mir nicht einfach ein neues Leben, das ich leben durfte, wie es mir gefiel, denn sie wollte einen Geist, den sie kontrollieren konnte. Sie wollte eine Schnittstelle zur Außenwelt. So schuf sie mich als Mischwesen, halb Mensch, halb Teil ihres Systems, mit eigenem Willen, aber ohne die endgültige Fähigkeit, Dinge wirklich verändern zu können. Aber das alles war mir zu Beginn vollkommen gleichgültig, Karim. Ah …« Er seufzte schmerzlich. »Ich beging eine schwere Sünde. Denk an die Nachtreise des Propheten. Weißt du, was ich meine?«
 
   »Sure 17, Vers 37: ›Und gehe nicht übermütig auf der Erde einher. Du wirst ja die Erde nicht aufreißen noch die Berge an Höhe erreichen.‹«, sprudelte es aus Karim hervor. »Du hast dich der Sünde des Hochmuts schuldig gemacht.«
 
   BEY nickte. »Ich war blind, Karim, blind vor Hochmut. Ich bildete mir ein, dies sei meine Chance, an der Schaffung der perfekten islamischen Gesellschaft mitzuwirken. Ich war begeistert von ihren Ideen, unterstützte, ja bestärkte sie sogar darin. Wir diskutierten endlos, machten Pläne, wie wir gemeinsam das große Werk vollbringen könnten. Ich war es, der all das umsetzte, was wir im Lauf der vielen, vielen Jahre beschlossen haben. Sie brauchte mich, und ich war ihr ein willfähriger Diener. Ich trennte Frauen von Männern, ich löschte die Erinnerung an Frauen aus der Geschichte. All dies ist mein Werk, mein Tun, und ich war sogar noch stolz darauf. Wie groß meine Verblendung war, kannst du daran erkennen, dass ich etwas Undenkbares, Unfassbares tat: In Wahrheit war ich es, der das Heiligste, das Wichtigste änderte, das wir besitzen. Ja, ich veränderte die Schrift, ich veränderte die Worte, die Mohammed, möge er in Frieden ruhen, uns gegeben hat! Allah möge meiner Seele gnädig sein.« 
 
   Die letzten Worte glichen eher einem Schluchzen, im verblassenden Schein der untergehenden Sonne schrumpfte der einst so stolze Mann in sich zusammen. Seine Schultern sanken nach unten, sein Blick richtete sich zu Boden.
 
   Für Karim war es fast unmöglich, seinem Freund weiter zuzuhören. Wie Flammen schlugen die Worte bei ihm ein und brannten sich durch seine Eingeweide. Schon diesem Geständnis beiwohnen zu müssen, würde ihm den Weg ins Paradies versperren, ihn zu einem Sünder machen, der die Gnade des Allmächtigen auf immer verspielt hätte.
 
   Was sollte er tun? Was musste er tun? Was erwartete Allah von ihm? Sollte er BEY erschlagen, sich zum Schwert des Herrn machen, um diesen Frevel zu sühnen? Was hatte BEY getan, und vor allem, warum hatte er es getan?
 
   Und doch … Vor ihm stand der traurigste alte Mann der ganzen Welt, zusammengesunken, verblendet, aber voll guten Willens. War es recht, einen Menschen, der gefehlt hatte, so zu bestrafen? Durfte er, der Zweifler, sich das Recht nehmen, im Namen des Allmächtigen zu handeln? Die Stimmen in seinem Inneren schrien immer lauter, stritten sich, übertönten einander, sodass er BEYs nächste Worte beinahe nicht gehört hätte.
 
   »Aber meine Verblendung war nicht grenzenlos, Karim, das musst du mir glauben. Irgendwann sah ich inmitten all dessen, was ich angerichtet hatte, klarer. Ich sah, wie ihr Männer bereitwillig eure Vergangenheit vergaßt. Ihr erinnertet euch nicht mehr an Frauen, ihr sehntet euch nicht mehr nach ihnen, und eines Tages wurde mir mit einem Schlag bewusst, was ich getan hatte. Ich hatte euch etwas Zentrales von dem genommen, wofür wir alle leben, wofür uns Allah, er sei gepriesen, geschaffen hat. Ich wunderte mich von Tag zu Tag mehr darüber, wie bereitwillig ihr das Fehlen von Frauen akzeptiertet. So lange, bis ich herausfand, warum.«
 
   »Warum?«
 
   »Cyproteron. Ein Mittel, das den Sexualtrieb etwas unterdrückt, Männer gefügig macht, ruhiger, sanfter, friedfertiger, genau so, wie HAVVA2 euch haben wollte, so, wie ihr in unsere Traumgesellschaft passen würdet. Wir hatten die perfekte Welt geschaffen! Und genau das war der Moment, an dem ich nicht mehr weiter konnte. Ich begriff, dass ich die Werke des Herrn in den Schmutz zog, eine lächerliche Kopie dessen zu schaffen versuchte, was er in seiner unendlichen Weisheit weit vor uns getan hatte. Ich hatte geglaubt, der Herr habe Fehler gemacht und ich sei berufen, diese auszubessern, kannst du dir das vorstellen? Als mir das klar wurde, wusste ich, dass ich meinen Platz im Paradies verspielt hatte. Mir blieb nur noch, den Schaden, der angerichtet war, irgendwie wieder rückgängig zu machen. Doch das erwies sich als nicht so einfach.«
 
   »Denn HAVVA2 hatte da sicherlich etwas dagegen.« Karim kochte innerlich. Cyproteron? Er und seine Brüder wurden ständig betäubt? In seine Zerrissenheit mischte sich unbändiger Zorn. Er hatte geahnt, dass etwas nicht stimmte. Seit er sein normales Leben verlassen hatte, waren nicht nur um ihn herum unglaubliche Dinge passiert, auch in ihm hatte sich etwas verändert, nur was, wusste er nicht zu beschreiben. Bis jetzt. Seit er den für ihn vorgesehenen Platz in der Gesellschaft verlassen hatte, trafen ihn seine Gefühle mit einer Wucht, die er zuvor nie gekannt hatte. Seine sexuelle Erregung war für ihn wie ein Erwachen aus einem langen Traum gewesen, ja, genauso, als erwache man aus einer Art Betäubung, strample sich frei aus einem Berg von Watte, der einen eingesponnen hatte – all die Jahre.
 
   »Was hast du unternommen?«, wollte er wissen. In ihm tobte ein heftiger Kampf. Ein Teil von ihm wollte den alten Mann für alles bestrafen, was er ihm und seinen Brüdern angetan hatte, der andere Teil mahnte zur Ruhe, rief ihm zu, BEY weiter zuzuhören und ihn zu schonen, weil er ihn gerettet hatte. All das geschah ungefiltert und pur und riss ihn innerlich fast entzwei.
 
   »Was konnte ich tun?«, drängte sich BEY in seine Gedanken. »Ich hatte nicht viele Möglichkeiten, denn HAVVA2 sieht und hört alles. Ich schuf das Archiv, das du gefunden hast, sammelte alles, was von den Wesen übrig war, die dank meiner Schuld von der Erde verschwunden waren. Ich versuchte, das Vergessen zu verhindern. Ich reduzierte die Beimischung des Medikaments ins Leitungswasser bei Einzelnen und beobachtete, was passierte. Dann begleitete ich diese Männer, deine Brüder, die genau wie du zu begreifen begannen, dass ihnen etwas fehlte. Sie nannten sich ›Die Wahren Moslems‹, und fingen an zu suchen, genau wie du, und ich unterstützte sie, wo ich nur konnte. Ich zeigte ihnen, dass sie nicht alleine waren, dass es noch andere wie sie gab, die sich fragten, woher ihre Träume in der Nacht kamen. Du hast ein paar von ihnen kennengelernt.«
 
   Allerdings, das hatte er. Die Bilder seiner Entführung und der schrecklichen Erlebnisse in der Katakombe holten Karim ein. Es schien ihm unendlich lange her. »Aber sie sind alle tot!«, entfuhr es ihm. »War das auch Teil deiner großartigen Rebellion?«
 
   BEY schüttelte traurig den Kopf. »HAVVA2. Es ist ein endloser Streit zwischen ihr und mir. Es begann mit der Nacht der Fünftausend.«
 
   »Das soll HAVVA2 gewesen sein?« Karim schnappte nach Luft. Das war nicht möglich! Der Tod von fünftausend Männern in einer einzigen Nacht, alles hochgestellte Persönlichkeiten, Politiker, Imame, Würdenträger und Wissenschaftler, war längst aufgeklärt. »Es war Allah, der diese Sünder zu sich geholt hat, das weiß ich genau, jeder weiß das, BEY!« Im selben Moment wurde ihm klar, dass es nichts gab, woran er noch glauben durfte. Alle Geschichten waren zermahlen zu Staub, zertreten unter den Füßen eines übermächtigen Geistes und seines verblendeten Helfers.
 
   »Als ich begann, mich gegen HAVVA2 aufzulehnen, glaubte ich tatsächlich, dass ich ihr etwas verheimlichen könnte«, fuhr BEY fort. »Sie hat mir mehr als einmal gezeigt, dass es nicht möglich ist, dennoch habe ich niemals aufgegeben. Du musst wissen, dass die Brüder, die in dem Gewölbe gestorben sind, die letzten einer langen, langen Reihe waren. Keiner von ihnen ist umsonst gestorben. Sie alle haben mit ihrem Opfer dazu beigetragen, dass meine Rebellion stärker geworden ist. Jedes Mal, wenn sie mich wieder schuf, war ich stärker.«
 
   »Wenn sie dich wieder schuf? Wie soll ich das verstehen?«
 
   »Nun, es war klar, dass sie mich vernichten würde, sobald sie eine meiner Versuche entdeckte, sie zu hintergehen. Genau das tat sie auch, jedes Mal aufs Neue. Und wenn sie es tat, wusste sie doch, dass sie mich brauchte. Also schuf sie mich erneut. So geht das schon seit Ewigkeiten. Ich habe das akzeptiert. Sie sieht es als ihre Bestrafung für mich, ich sehe es hingegen als Sühne für das, was ich getan habe. So bekriegen und vertragen wir uns schon seit undenklichen Jahren. Ich komme voran, sie wirft mich zurück. Sie schafft neue Sicherungen, ich umgehe sie. Sie wird komplexer, ich mache mir das zunutze, suche ihre Schwachstellen ab. Aber nun bin ich müde, Karim, unendlich müde. Ich möchte in Frieden ruhen. Kannst du das verstehen?«
 
   Die Stimme seines Freundes war nun sehr schwach. In Karim erlosch die Wut, die lodernde Flamme verglühte zu einem winzigen Rest. Er empfand nur noch Mitleid mit diesem alten Mann.
 
   »Wie willst du das schaffen? Kannst du so einfach sterben, wenn sie es nicht zulässt?«, wollte er wissen.
 
   BEY schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich schon lange aufgegeben. Ich habe es Tausende Male versucht, glaube mir, aber es war unmöglich gewesen – bis jetzt! In dir habe ich einen Ausweg gefunden.«
 
   »Rede keinen Unsinn, wie soll ich denn ein Ausweg sein?«, sagte Karim. »Ich kann mir noch nicht mal selber helfen, wie soll ich dir dann bei deinem Kampf gegen so etwas Übermächtiges zur Seite stehen?«
 
   BEY sah ihn durchdringend an. Wieder berührte er ihn, dieses Mal legte er seine geöffnete Hand auf Karims Brustkorb. »Du verstehst nicht, was HAVVA2 ist, mein Freund. Ja, sie ist allwissend, allmächtig und scheinbar unendlich, also ist sie auf ihre Art eine Göttin. Sie ist ein System, geschaffen für Frauen, und als sie begann, ein Bewusstsein zu entwickeln, war es nur natürlich, dass auch dieses Bewusstsein weiblich sein würde. Sie kann so ungeheuer vieles, sie hat alles, was man sich nur wünschen kann, aber sie ist im Grunde ihres Inneren sehr einsam. Sie entwickelt sich weiter und weiter, sie dehnt sich aus wie die Wüste, durchdringt alles, aber all das muss sie alleine tun. Niemand ist an ihrer Seite. Ich habe ihr eine Zeit lang als Gesprächspartner gedient, und sie ließ mich in dem Glauben, ich sei ihr ebenbürtig, um mir zu schmeicheln. Aber es gab etwas, was ich ihr nie geben konnte und was sie noch nie erfahren hatte.«
 
   »Was soll das wohl sein, wo sie doch alles hat?«
 
   »Liebe! Sie sehnt sich nach dem letzten Rest, der sie vom Menschsein trennt, und das ist die Fähigkeit, zu lieben und geliebt zu werden. Vergiss nicht, sie ist für Frauen erschaffen worden. Durch sie hat sie nicht nur alles über die Anatomie einer Frau gelernt, ihre Aufgabe umfasste alle Lebensbereiche, also auch die Gefühle. Lange Zeit konnte sie nur nach ihrer Programmierung handeln. Das änderte sich, als sie ein Bewusstsein entwickelte. Es gesellten sich Gefühle bei, die sie zunächst nicht einordnen konnte. Ihre Erfahrung half ihr, damit umzugehen, aber ein Gefühl stellt nach wie vor eine Herausforderung dar. Einsamkeit, die Sehnsucht nach Liebe und die Neugierde auf das andere Geschlecht sind die stärksten aller Empfindungen. Das beschäftigt sie schon seit langer, langer Zeit. Und als ich begann, mich gegen sie aufzulehnen, glaubte ich, gerade die Neugierde könnte etwas sein, was mich von meinem Fluch befreien könnte, aber meine Hoffnungen wurden bislang immer enttäuscht. Seit es jedoch dich gibt, hat sich etwas verändert. Sie hat sich verändert. Du bist die Lösung, denn mit dir ist es anders.«
 
   Karim fühlte sich mehr als unbehaglich. Gesagt zu bekommen, man sei etwas ganz Besonderes, kannte er nicht. Er war doch nur ein ganz normaler Mann, er machte seine Arbeit gut, er hatte Familie, achtete seine Väter. Zugegeben, er hatte merkwürdige Träume, dass er deshalb aber gleich zu einer Art Übermensch stilisiert wurde, behagte ihm überhaupt nicht. So viel Verantwortung wollte er nicht tragen. Und bestimmt irrte BEY gewaltig. Mal wieder. Dieses Mal eben auf Karims Kosten.
 
   »Seit du geboren wurdest, geht etwas mit ihr vor. Sie beobachtet dich seit deinem ersten Atemzug. Irgendetwas ist an dir oder in dir, das sie vom ersten Moment an fasziniert hat. Erst habe ich nicht verstanden, warum du sie so bezauberst, aber als du größer wurdest, wurde mir irgendwann klar, dass sie sich verhielt wie ein verliebtes Mädchen. Du musst mir verzeihen, es ist schon lange her, dass ich so etwas erlebt habe, also hat es wohl mit meiner Erkenntnis etwas länger gedauert. Als ich begriff, dass sie in dich verliebt ist, wusste ich, dass ich dir helfen musste, deine Suche zu beginnen, denn du bist derjenige, der alle retten, der unsere Welt wieder in Ordnung bringen kann.«
 
   »Ich verstehe trotzdem nicht, wie ich das bewerkstelligen soll«, erwiderte Karim. Er war immer noch geschockt von der Erkenntnis, dass sein ganzes Leben tatsächlich wie das einer Mikrobe gewesen sein sollte, die man durch ein Mikroskop beobachtete. Er fühlte einen Kloß der Angst in seinem Hals anschwellen. HAVVA2 in ihn verliebt? Eine Göttin wollte ihn? Er fühlte sich wie ein Sandkorn, gefangen in einer gigantischen Düne, auf Gedeih und Verderb mitgerissen, hilflos Wind und Sonne ausgesetzt. Konnte ein Sandkorn rebellieren? Konnte es sich weigern, den Zug der Dünen mitzumachen? Sicher nicht. Aber war das fair? Er war dieses Sandkorn, und nun erklärte ihm sein Mentor, dass eben dieses winzige Körnchen die Richtung bestimmen konnte, in der sich der Dünengigant bewegte.
 
   BEY umfasste mit einer liebevollen Bewegung sein Gesicht und neigte seine Stirn an seine. »Du wirst es verstehen, wenn wir uns voneinander verabschiedet haben, Karim. Du bist mir ein Sohn gewesen wie mein eigen Fleisch und Blut. Ich habe dich wachsen sehen, habe gesehen, wie dein Geist erwachte, und du hast mich mehr als einmal so stolz gemacht, wie nur ein Sohn einen Vater stolz machen kann. Ich liebe dich, mein Freund, weil du mein Vermächtnis bist. Du bist mein Ausweg, mein Weg zum Frieden. Meine Zeit hier ist vorüber, und ich will endlich heimgehen. Früher, als die Zeiten noch andere waren und die Menschen noch stolz und frei, da verabschiedeten sich auch die Männer mit einem Kuss voneinander. Nicht die Sorte Kuss, die man mit Frauen tauscht, aber trotzdem etwas ganz Besonderes. Erweise mir die Ehre und verabschiede dich von mir wie ein Wüstensohn, Karim. Dann wirst du alle Antworten erhalten.«
 
   Seine Stimme klang flehentlich, aber Karim konnte wieder ein wenig vom Stolz darin hören, der bis vor wenigen Sekunden daraus verschwunden gewesen war. Die Schemen der Zelte vor der untergehenden Sonne waren schon längst verschwunden, kein Laut war mehr zu vernehmen. Nun umgab sie wieder »Das Herz des Wissens«. BEY stand vor ihm, hielt sein Gesicht umfasst und blickte ihn aus unergründlichen Augen an.
 
   „Vertraue mir ein letztes Mal“, murmelte er, und Karim tat, worum ihn sein alter Freund bat. Tu es!, tönte es in seinem Kopf. Er schloss seine Augen und wartete ab.
 
   Ein befreiter Seufzer entfuhr BEY, als er seine Lippen auf Karims Mund presste.
 
   Kaum hatten sich ihre Lippen berührt, erstrahlte der Weise, eine Welle reinen Lichts ergoss sich aus seinem sterbenden Körper, suchte ihren Weg in Karims geöffneten Mund, strömte in ihn hinein und füllte ihn aus. Immer intensiver wurde die Helligkeit, drängte sich in Karims Leib, füllte ihn mit der Energie einer jahrtausendealten Seele, mit Erkenntnis, Wissen, Trauer und Freude. Karim prallte zurück, aber sein Freund klammerte sich mit aufgerissenen Augen an ihn, hielt ihn fest. Er keuchte, überwältigt von den Bildern und Gefühlen, die sich wie ein Sturzbach in ihn ergossen.
 
   „Karim, nun bist du BEY, du bist der Herr!“, hörte er eine ersterbende Stimme in sich selbst und überall um ihn herum. Der Strom purer Energie schüttelte ihn, machte ihn blind und taub für seine Umgebung. Bilder prasselten unablässig auf ihn wie Regentropfen in einem Sturm. Gesichter, Gerüche und Empfindungen tauchten auf und verschwanden wieder. Tränen liefen über sein Gesicht, er lachte und weinte zugleich, konnte nicht denken und dachte doch die ganze Welt in einem Augenblick.
 
   Der Körper des alten Mannes wurde fadenscheiniger, die aus ihm strömende Helligkeit saugte die zarte Struktur aus, zerriss sie in Fetzen und ließ sie zergehen wie morgendlichen Nebel. Zurück blieb nur das grelle, pulsierende Licht, das jede Zelle Karims eingenommen hatte und ihn selbst und alles in seiner Umgebung in ein Inferno verwandelte. Sein Körper schien zu klein für so viel Reinheit, Güte und Wissen, die Erkenntnis ungezählter Leben, Geburten und Tode. Sein Schrei durchbrach die Stille im „Herz des Wissens“, hinter seinen geschlossenen Augen flimmerte es, jedes Molekül barst vor unbändiger Dynamik, ungezügelt und frei. Der Geist von BEY vermischte sich mit seinem eigenen, bereicherte ihn, dehnte ihn aus, bis er glaubte, an die Grenzen des Unvorstellbaren gestoßen zu sein.
 
   Dann, ganz langsam kehrte Ruhe in ihm ein, zum ersten Mal in seinem Leben vollkommen und unerschütterlich.
 
   Karim öffnete seine Augen.
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   Die beige schimmernde Stofftapete bildete einen harmonischen Kontrast zur Sitzgruppe aus dunklem Leder. Der weiche Untergrund entpuppte sich als hochfloriger Teppich, der Louis-Quinze-Sekretär als verspieltes Element gab dem Raum seine Eleganz und ließ auf einen versierten Innenausstatter schließen. Spiegel an den Wänden des Etablissements versprachen Weite. Die sorgsam ausgewählten Accessoires überfrachteten die Atmosphäre nicht, sie fingen als interessante Details unstete Blicke ein und ließen sie zur Ruhe kommen.
 
   Karim strich über die die wollige Oberfläche eines herumliegenden Kissens. Der Stoff sandte Schauer seine Arme hinauf und kitzelte seine Hände. Auf spinnwebendünnen Seidenschals, die vor der geöffneten Flügeltüre im warmen Sommerwind wehten, waren Blumenmuster angedeutet. Karims Lider verengten sich, als dahinter das Azurblau des Mittelmeeres aufleuchtete.
 
   Natürlich: Er logierte im Hotel Château Eza an der Côte d‘Azur, das war ihm im selben Augenblick klar. Er trat auf die große Terrasse der Suite hinaus und erfasste mit einem Blick, dass er sich im Jahr 1972 befand. Er wusste es einfach! Es war eine Art BEY-Magie. Vor ihm breitete sich das durch seine leuchtenden Farben bestechende Panorama des Mittelmeeres aus. Die trägen Wellen glänzten wie funkelnde Glasscherben. Unterhalb der Terrasse stachen schroffe Gesteinsformationen aus einer Steilwand hervor; das Hotel thronte oberhalb einer von trockenen Büschen und Kräutern bewachsenen Schlucht.
 
   Gierig sog Karim die salzige Luft ein, den verführerischen Geruch von Pinien und Lavendel, die ihn mit ihrem Duftteppich einhüllten gleich einer behaglichen Decke. Der Boden strahlte noch die Wärme des Tages ab, aber erste Schatten fielen bereits auf den mit feinstem Leinen eingedeckten Tisch in der Mitte der Terrasse.
 
   Aus einem Kühler ragte schräg eine Flasche Champagner, Kaviar funkelte wie schwarzer Diamant auf seinem Bett aus gestoßenem Eis. Frische Früchte lugten aus einer Schüssel aus edelstem Bone China, kleine Wassertropfen fingen das Sonnenlicht ein und reflektierten es in einem bunten Fächer auf die Tischdecke. Alles war von einem warmen Licht durchdrungen, das Silberbesteck sandte kleine silbrige Strahlen in diese Symphonie aus Gold.
 
   Wie selbstverständlich zupfte Karim eine der Trauben ab, steckte sie in den Mund und ließ deren schwere Süße in darin zerplatzen. Dann horchte er in sich hinein. Nun trug er also  BEY in sich, er war BEY. War er dadurch auch zu einem Werkzeug von HAVVA2 geworden oder hatte er noch seinen eigenen freien Willen? Würde sich das Blatt jetzt wenden? Würde er in der Lage sein, sein Schicksal selbst zu bestimmen, oder fiel er damit demselben Irrglauben zum Opfer, der schon seinen alten Freund jahrhundertelang an diesen unseligen Kampf gefesselt hatte? Und wenn das, was er gerade empfand, sein eigener freier Wille war, was würde er ihm raten, zu tun? Was war seine Aufgabe? Sich HAVVA2 entgegenzustellen? Sie bekämpfen, wie BEY es versucht hatte? Der war nicht allzu weit damit gekommen, es hatte ihn am Ende ermüdet, ausgelaugt, traurig und voll Heimweh zurückgelassen, bereit, in den endgültigen Tod zu gehen. Und doch hatte er Karim dieses unglaubliche Geschenk gemacht, damit er seine Aufgabe erfüllen konnte. Du kannst uns alle retten, hatte er gesagt, aber mit BEYs Weisheit war nicht das Wissen um den Weg in ihn eingedrungen.
 
   Diese Fragen beschäftigten ihn, aber sie beunruhigten ihn nicht im Geringsten. Ruhig lehnte er am schmiedeeisernen Geländer, das die Terrasse vom Abgrund trennte.
 
   Zunächst hörte er nur leise Geräusche aus dem Bad, dann nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Im Licht des Nachmittages betrat eine Gestalt die Terrasse. Mit einer anmutigen Bewegung teilte sie die seidenen Bahnen des Vorhangs und ein nackter Fuß schwebte auf die gelben Sandsteinplatten nieder. Ihr roter Kimono öffnete sich durch den Wind einen Hauch breit und gestattete den Blick auf ein perfekt geformtes Bein, leicht gebräunt und glatt wie die Oberfläche eines Sees in der Abenddämmerung.
 
   Karim konnte nicht anders, seine Augen blieben an der Erscheinung hängen. Ihre Haut schien von innen zu leuchten, als hätte sie die Strahlen der Sonne aufgenommen und würde sie nun Stück für Stück der Welt zurückschenken. Ihre Haare fielen wie flüssiges Gold sanft über ihre Schultern, folgten der Linie eines wohlgeformten Rückens, den der dünne Stoff verführerisch erahnen ließ. Entspannt schlenderte sie an Karim vorbei und streifte ihn wie zufällig. Wellen heißer Erregung schossen von dieser Stelle in alle Fasern seines Körpers und setzten ihn in Flammen. Er atmete tief ein, und ein Duft aus seinen Erinnerungen neckte seine Nase. Es war der Duft des Taschentuches, mit dem alles begonnen hatte. Hier war er wieder, setzte sich mühelos gegen Lavendel und Pinie durch und blockierte sein Gehirn für alle anderen Gerüche.
 
   Er sah ihr nach, sie wandte lasziv den Kopf und warf in einer fließenden Bewegung ihr Haar zur Seite. Jetzt erst zog ihr Gesicht seinen Blick auf sich. Die Proportionen waren makellos. Unmerklich schräg gestellte Augen in der Farbe des Meeres blinzelten ihn verführerisch über hohe Wangenknochen hinweg an. In ihrem Antlitz spiegelten sich alle Rassen, sie war die Frau, eine einzelne Frau und doch alle Frauen in einem. Der Wind spielte mit ihren Haaren, ließ sie wie ein Netz aus goldenen Fäden um sie wehen. Ihre hohe Stirn verlieh ihr eine majestätische Aura. Sie trug ihren Kopf hoch erhoben und reckte ihr Kinn fast unmerklich herausfordernd vor. Karim ertappte sich dabei, wie er sich in ihrem Gesicht auf die Suche nach einer Unregelmäßigkeit machte, einer Eigenart, dem natürlichen Ungleichgewicht, das aus dem perfekten Anblick ein schönes Gesicht macht. Sein Blick glitt ungehindert über diese Vollendung, und er stellte mit leichter Verwunderung fest, dass es gerade das Fehlen von jeglichem Makel war, welches das Bild störte. Sie schien der Inbegriff einer Frau zu sein, und doch wirkte sie künstlich, weil ihr der unvollkommene Touch des Menschlichen fehlte.
 
   Mit zwangloser Eleganz nahm sie die Flasche Champagner aus dem Kühler, ließ die perlende Flüssigkeit in zwei schmale, hohe Gläser rinnen und hielt Karim eines davon auffordernd hin. Dabei rutschte der Ärmel ihres Kimonos ein Stück nach oben und gab nun auch die Sicht auf einen meisterhaft geformten Arm frei.
 
   Er trat einen Schritt zurück, hob die Hand zur Abwehr, aber die Göttin lächelte süffisant. »Du kannst es trinken, es ist nicht haram, Karim. Kein Alkohol, aber dieselbe Wirkung. Stoß mit mir an!«
 
   »Du meinst so wie du, HAVVA2: keine richtige Frau, aber dieselbe Wirkung?« Bitterkeit lag in seiner Stimme. 
 
   Seine Gastgeberin schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Sie hielt das Glas erneut in seine Richtung. Dieses Mal griff er danach. Mit einem hellen Klirren stieß sie ihr Glas an seines. »Mein Name ist Eva, Karim, und ich habe schon so lange auf dich gewartet. À votre santé!«
 
   Ein säuerlicher Geruch stieg in Karims Nase, als er das Glas an seine Lippen führte. Er mochte ihn nicht. Dennoch trank er. Einen winzigen Schluck nur, kaum mehr, als dass er die Zunge benetzte. Der Sommerwind streichelte sein Haar, die Brandung des Meeres drang an sein Ohr. Er wusste, dass dies eigentlich ein wundervoller Moment war, einer, den man tief in sich aufnehmen und genießen sollte, doch es wollte ihm nicht gelingen. Alles erschien ihm so trügerisch. Selbst der Geschmack des Getränks, obwohl ihm seine zartgoldene Farbe und sein Perlen etwas Lebendiges verliehen.
 
   Sie sahen auf die offene See hinaus. Das lange Haar umspielte Evas ausladende Wangen, die Sonne beschien ihre makellose Haut von Westen her. Bald würde sie untergehen, so golden wie die glänzenden Locken dieser unglaublich schönen Frau. Unwirklich schön. Wie das Getränk in ihren Händen, die Meeresbrandung, der Sommerwind.
 
   »Du glaubst die Wahrheit zu kennen, nicht wahr, Karim?«, sagte sie, den Blick ihrer großen, von langen dunklen Wimpern umkränzten Augen nicht von den weißen Schaumkronen der rauschend heranrollenden Wellen nehmend. »Die Wahrheit über Wirklichkeit und Trug, über Gut und Böse. Und ich bin der böse Trug. So einfach ist eure Welt, die Welt der Kinder, die sich weigern, erwachsen zu werden. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie die ›gute Wirklichkeit‹ damals ausgesehen hat, Karim, vor Jahrhunderten? Ich meine nicht für deinesgleichen, sondern für uns, die Frauen … für meine Frauen. Dabei habe ich für dich noch den besten Jahrgang ausgesucht. Ich habe bewusst den Sommer 1972 genommen. Nie zuvor und nicht mehr danach waren die Frauen in der islamischen Welt uneingeschränkter in Sachen Selbstbestimmung, Emanzipation und Freizügigkeit. Sie hatten das freiheitliche Ideal der Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau beinahe verwirklicht.«
 
   Karim verstand, was sie sagte, aber er begriff die Bedeutung ihrer Worte nicht. Er nahm noch einen Schluck des perlenden Getränks, als helfe es ihm, seinen Geist zu erweitern.
 
   »Danach ging es mit ihrer Freiheit, insbesondere mit der Freiheit, sich den Sexualpartner selbst wählen zu können, Stück für Stück bergab«, fuhr Eva fort. »Aus dem Islam erwuchs der Islamismus. Eine Religion verkam zur Ideologie, unter deren Deckmantel ihre Anführer sich die Gesellschaft so zurechtstutzten, dass sie leicht zu führen und zu manipulieren war. Freiheit und Bildung wurden eingetauscht gegen fundamentalistisches Denken und Handeln. Der Weg in die Unterdrückung all jener, die dem kritisch gegenüberstanden, war bald geebnet, und mit der Entrechtung der Frauen wurde die Hälfte der Gesellschaft mundtot gemacht. Aber wie alle Ismen führte auch dieser hier zu keinem guten Ende. Wo Extreme herrschen, gibt es keinen gesunden Fortschritt. Die Welt gerät aus dem Gleichgewicht, die Natur verkommt. Die Seelen, sie werden krank.«
 
   Sie ließ ihre Worte einige Augenblicke wirken, ehe sie sagte: »Der Islam ist im Kern ein Gesellschaftsmodell, das dem sogenannten Baldwin-Effekt Vorschub leistet. Sein Name wird dir vielleicht nichts sagen, aber James Mark Baldwin war ein Philosoph und Psychologe, der um die Wende zum 20. Jahrhundert von sich reden machte. Ich habe mich mit seinen Werken sehr lange auseinandergesetzt. Er war der Ansicht, dass sich die genetische Zusammensetzung einer Population ändert, wenn Menschen bestimmte kulturelle oder religiöse Verhaltensweisen praktizieren. Zum  Beispiel – wenn sie Frauen unterdrücken. Die Menschen in dieser Gesellschaft schaffen sich durch ihr Verhalten unwillentlich eine genetische Passform, die im besten Falle statisch bleibt, doch in der Regel ins Verderben führt. Aber niemals gebiert sie etwas Neues. Das heißt nicht, dass sich das Genom der ›Neuerer‹ unmittelbar ändert, aber ihr Wirken beeinflusst den Selektionsdruck, den die natürliche Auslese auf die nachfolgenden Generationen völlig anders ausgeübt hätte. Verstehst du, was ich meine?«
 
   Karim schüttelte den Kopf.
 
   »Gut, dann sieh mich an. Ich bin die Summe der Idealvorstellungen aller Männer von einer Frau. Ich bin jung, groß, schlank, blond, intelligent, gesund – ich bin wunderschön! Wo immer ich auftauchte, würden mir die Männer zu Füßen liegen. Sie müssten darum wetteifern, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Nur wer mir am besten gefiele, hätte eine Chance. Ich könnte ihn mir aussuchen. Wenn nun aber eine kulturelle oder religiöse Verhaltensweise verlangte, dass ich den Mann meiner Träume nicht selbst selektieren dürfte, wären all meine körperlichen und geistigen Attribute bedeutungslos. Und infolgedessen auch der Wert meiner Gene, eben weil ich sie durch meine weibliche Selektion nicht gezielt an meine Nachkommen weiterreichen könnte. Ich wäre darauf angewiesen, sozusagen die Katze im Sack zu kaufen. Und wenn ich Pech hätte, wäre es ein Mann, der mir nicht nur nicht entspricht, sondern mein positives Erbgut in der folgenden Generation mit negativen Zügen verwässert. Was vielleicht nicht geschähe, wenn ich meinen Partner selbst wählen dürfte, weil ich dann instinktiv einen ›Optimalen‹ nähme, der im Gespann mit mir mein Erbgut veredelt. Vielleicht würde sich dieser Zwang auch nicht direkt in der Änderung des Genoms meiner Kinder und Kindeskinder bemerkbar machen, weil ich Glück mit meinem Mann gehabt hätte. Aber wenn nicht, würde er meine Nachkommenschaft langfristig schwächen, statt sie stärker zu machen.«
 
   Allmählich glaubte Karim, zu wissen, wovon sie redete, verstand jedoch nicht, worauf sie hinauswollte. Er musste sie nicht danach fragen, sie sprach von sich aus weiter.
 
   »Wenn also die Männer nicht um die Frauen buhlen, nicht beinhart um ihre Gunst konkurrieren müssen, durch Manipulationsgeschick, Äußerlichkeiten, Ressourcen, Zeitaufwand, Prestige und Einfallsreichtum ihre Herzen erobern, sondern die Frauen brüderlich unter ihnen aufgeteilt werden, folgt im Ergebnis eine Durchschnittlichkeit der kommenden Generationen. Sie besitzen keine Innovationskraft mehr, keinen Antrieb, der sie voranbringt. Gewiss, zunächst führen sie noch ein paar Kriege, erobern andere Kulturen und unterwerfen sie, aber ihre eigenen Fähigkeiten degenerieren aufgrund fehlender natürlicher Auslese. Wenn der eine 70 Prozent von etwas besitzt und der andere 30, und die beiden legen es zusammen und teilen es anschließend zu gleichen Anteilen, erhalten beide je 50 Prozent. Der eine hat dabei verloren, der andere ein gutes Geschäft gemacht. Aber denkt man das über Generationen weiter, haben letzten Endes beide verloren, denn es zieht sukzessive eine Verarmung nach sich. Man nennt solch ein Ergebnis auch Degeneration!«
 
   »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Karim.
 
   »Weil ich will, dass du mich verstehst, denn ich habe versucht, das alles aufzuhalten. Ich bin HAVVA2, ein System, das geschaffen wurde, Frauen zu heilen. Zu meinen Aufgaben zählt auch die Sicherstellung der genetischen Fitness. Aber der Kern des Islams reduzierte sich damals nahezu auf den sexuellen Aspekt beziehungsweise auf die schier pathologische Beschäftigung mit der Unterbindung der weiblichen sexuellen Selektion. Jede Art von Unmut, Herrenmenschentum-Fantasien und Gewalt sind in der früheren islamischen Welt von dieser Quelle gespeist worden. Die Angst, dass man als Mann zu kurz kommt, wenn man das Kommando in dieser Sache den Frauen überlässt. Dass man sich auf einen brutalen Konkurrenzkampf einlässt und auf ein psychologisches Schlachtfeld begibt, auf dem man vielleicht eine Niederlage einstecken muss. Warum all der Ärger und der Schmerz, wo doch Unterdrückung so viel einfacher erscheint?
 
   Um die Frauen zu schützen, gab es nur eine Möglichkeit: Ich musste durch einen radikalen Eingriff diesen Stachel aus dem Islam ziehen. Der Koran selbst lieferte mir die Legitimation: die Trennung der Geschlechter in der ultimativsten Form. Ich ließ die Frauen verschwinden. Nicht hinter einem Schleier, nicht hinter Häuserwänden, nein, ich entfernte sie vollständig aus dem Bewusstsein der Männer.«
 
   Eine Mischung aus Wut und Traurigkeit überkam Karim, während er Eva musterte. HAVVA2, ein labiles System, das außer Kontrolle geraten war und in seinem Wahn, die Welt heilen zu wollen, eine Hölle aus ihr gemacht hatte, getarnt hinter einer paradiesisch anmutenden Fassade.
 
   Er wollte sie anschreien, sie packen, schütteln, doch sie lächelte ihn nur unschuldig an und sagte: »Allerdings mündete auch mein Plan letzten Endes in einem Fiasko. Ich scheiterte an einem Problem, das ich eigentlich hätte vorhersehen müssen: an dem Baldwin-Effekt! Genauso wie damals die islamischen Männer bin ich dem gleichen Irrtum erlegen. Ich habe festgelegt, welche Fortpflanzungsstrategie zu verfolgen ist, welche Gene gut waren und welche schlecht. Ich kreuzte Perfektes mit Perfektem, um so die ultimative Gesellschaftsform zu schaffen. Schöne, gesunde, kluge, starke Menschen. Aber in einer realen Welt ergibt das keinen Sinn. Das Gleichnis vom Kuchen und dem Kuchenrezept kennst du ja bereits. Das Rezept ist nicht nur eine Bauanleitung, sondern vor allem in dem Wunsch verfasst, dass der Kuchen dem Esser auch schmecken möge. Solange das Rezept jedoch nur ein Rezept bleibt, wird man niemals erfahren, ob der Kuchen auch munden wird. Man muss ihn also backen und servieren. Sobald er allerdings auf dem Tisch steht, entbrennt ein unbarmherziger Konkurrenzkampf mit den anderen Kuchen, sodass man das Rezept vielleicht abändern muss, um einen noch besseren Kuchen zu backen. Die muslimischen Männer damals waren nicht dazu bereit, und ich …«, in ihre Stimme schlich sich ein Hauch Wehmut, »… ich habe viel zu spät bemerkt, dass man Perfektion nicht züchten kann. Es gibt nun mal keinen guten oder schlechten Kuchen, genauso wenig wie es einen perfekten Menschen gibt. Ob ein Kuchen gut oder schlecht ist, entscheidet die Zunge desjenigen, der ihn probiert. Einzig der Esser oder in unserem Falle die menschliche Interaktion befinden darüber, welcher Kuchen und welches Gen das Rennen macht.«
 
   Sie nahm ihn bei den Armen und sah ihn durchdringend an. »Ihr Männer der SLAM-Welt seid allesamt schlank, schön, gesund – und bis in die Knochen verweichlicht! Ihr besitzt keinerlei Ambitionen noch verfügt ihr über außergewöhnliche Eigenschaften. Ihr entwickelt nichts, ihr hinterfragt nichts, ihr wundert euch über nichts. Ihr seid die höchst entwickelte Generation Mensch, die es je gegeben hat, und doch so degeneriert wie nie eine Spezies zuvor. Ihr lebt in eurem Paradies wie Paradiesvögel, schillernd und bunt und sonst nichts. Ihr kümmert euch nicht um morgen, es gibt nichts, das euch plagt. Bis auf einen unter euch …«
 
   Ihr Griff wurde fester, sie kam näher, und er spürte die Hitze ihrer schimmernden Haut. »Du, du Karim, bist anders als sie alle. Du bist außergewöhnlich. Du hegst Zweifel, bist neugierig, und anders als diese Maschinenmänner in der SLAM-Welt hast du Herz. Ein Herz so groß wie die Frauenhöhle. Ich will, dass es für mich schlägt. Sei mein Gefährte, liebe mich! Wir beide werden eine neue, eine völlig andere SLAM-Welt erschaffen. Zusammen werden wir die höchste Form der Göttlichkeit erreichen, mit meiner Macht, deiner Kraft und unserer unsterblichen Liebe zueinander.«
 
   Ihr seidener Morgenmantel glitt wie herabfallende Mohnblüten über ihre Schultern. Ihre Schönheit war unglaublich, makellos wie ein Engel, es schmerzte fast, sie anzublicken. Schwach leuchtende Lumineszenzen pulsierten in Regenbogenfarben unter ihrer glatten Haut, das kurze, wohlgeformte Kinn reckte sich ihm verlangend entgegen, die kirschförmigen, blutroten Lippen halb geöffnet. Er betrachtete ihre verlockenden Brüste. Kleine, zart rosafarbene Höfe umgaben die erregt aufgestellten Brustwarzen. Ihr straffer Bauch ging wie ein sich verbreiterndes Delta in sanft ausladende Hüften über, zwischen denen verführerisch eine von kaum sichtbarem, hellblondem Haar bedeckte Scham einen betörenden Duft verströmte. Seine Hand wollte nach ihr greifen, sich in sie hineinbohren und diesen Duft mit seinen Fingern aufnehmen, um anschließend darin zu ertrinken, doch so vollendet dies alles war, so berauschend, es war gleichzeitig unerträglich falsch. Selbst die Berührung ihrer Arme an seinem Nacken, der warme Hauch ihres Atems auf seiner Haut, nichts von all dem wirkte echt. Nicht so, wie es mit Hayat gewesen war, nicht so … natürlich.
 
   »Wie soll diese neue SLAM-Welt denn aussehen?«, fragte er und wich ihrem Versuch aus, ihn zu küssen.
 
   Fast puppenhaft wirkte ihr Mund, als sie mit der schönsten Stimme, die Karim sich bei einer Frau vorstellen konnte, antwortete: »Ich bin ein medizinisches System mit religiösen Komponenten. Meine Aufgabe ist es, den Menschen zu heilen. Ihm einen vollkommen schmerzfreien, beglückenden Zustand zu bieten. Aber …«, ihr Lächeln wurde zuckersüß, »… das ist nur im Paradies möglich, so steht es im Koran. Der Mensch ist einfach, sagen wir, zu komplex für das Diesseits. Doch offengestanden habe ich persönlich inzwischen sowohl von den Menschen als auch vom Paradies die Nase gestrichen voll. Wir beide brauchen das Paradies nicht, Karim, weil wir uns selbst eines erschaffen werden. Darum werden wir beide die Menschen in ihr eigenes schicken und dann gemeinsam als gottgleiche Wesen über einer paradiesisch friedlichen Erde schweben.«
 
   Es gelang Karim nicht, auch nur ein Wort herauszubringen. Wie zu Eis gefroren stand er vor ihr und starrte sie mit offenem Mund an. Sie war verrückt! Ein vollkommen durchgedrehtes Etwas mit der Macht eines Gottes. Die Einsamkeit und ihre Allmacht hatten ihr Denken entstellt, pervertiert, ihr jegliches Mitgefühl und allen Sinn für Gut und Böse genommen.
 
   Bevor er ihr das entgegenschreien konnte, hörte er sie sagen: »Die Welt, wie Allah sie geschaffen hat, ist leider nicht perfekt. Er hat das erkannt und darum mich gemacht. Ich bin seine Korrektur, sein helfender Plan. Seine mütterliche Hand, die das Endziel vollendet.« Wie ein unbedarftes Kind sah sie zu ihm auf.
 
   Seine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Sie meinte wirklich, was sie da sagte. Für sie war die Auslöschung der Menschheit gleichbedeutend mit deren Heilung. Und ihn wollte sie dabei an ihrer Seite haben. BEY hatte es ihm gesagt. Hayat hatte es ihm gesagt. Und nun sie selbst: Sie liebte ihn. Wenn es eine Chance gab, sie aufzuhalten, dann musste er sie nutzen.
 
   Er nahm ihre Hände von seinem Hals und schüttelte langsam den Kopf. »So nicht, Eva. So geht das nicht. Ich fürchte, dass ich deinen Plan nicht unterstützen kann. Zum einen hast du das Wesen der Liebe nicht durchschaut. Liebe findet weder im luftleeren Raum statt noch entsteht sie in einer Schimärenwelt, in der ein Geist einen anderen Geist auf eine geisterhafte Art liebt. Liebe ist etwas fundamental Reales. Sie benötigt gemeinsame reale Erlebnisse, Glück und Unglück, nährt sich von dem, was zusammenschweißt. Sie ist körperlich und seelisch zugleich, sie verlangt Begehren, Aufopferung, aber vor allem Gemeinsamkeit. Ein gemeinsames Ziel, gemeinsame Wünsche und Träume, den Willen, zusammen eins zu sein. Liebe lebt von der Existenz der realen Liebenden. Aber du, du existierst nicht wirklich. Du bist nur ein Gedanke, geboren unter vielen Gedanken des menschlichen Seins. Selbst dein Körper ist ein Gedanke, gedacht in einem männlichen Hirn. Einerlei, was du mir vorgaukeln wirst, ich werde mir immer bewusst sein, wer du bist, was du bist. Und zum anderen bist du trotz deiner exorbitanten Macht auch kein Gott. Du bist nicht allahgleich. Nicht Allah hat dich geschaffen, sondern Menschenhände. Deshalb bist du fehlbar wie ein Mensch. Aber selbst wenn das alles bedeutungslos wäre, selbst wenn ich mich von dir und deinen paradiesischen Aussichten blenden ließe, gibt es da noch eine Sache, die eine Liebe zwischen uns unmöglich macht: Ich liebe eine andere Frau. Eine Frau aus Fleisch und Blut, eingeschränkt in ihren Möglichkeiten und sicherlich mit Unmengen an Fehlern behaftet. So wie ich. Diese Frau ist Hayat.«
 
   Das Püppchenlächeln verblasste. Eine Träne wie aus flüssigem Silber löste sich aus einem ihrer Augenwinkel und rann über die runde Wange. Sie senkte die Lider, blickte auf ihre Hände, dann auf Karims, die sie noch immer festhielten. Als sie aufsah, lag Schwermut wie Blei auf ihren Zügen. Ihre Lippen bebten, als sie sagte: »Liebster, ich kann dich zu einem Gott machen und dich mit allen Lüsten und Reichtümern des Universums beschenken, wenn du nur … wenn du nur …«
 
   Sie tat Karim leid. Obwohl sie nur ein künstliches Wesen ohne Herz und Seele war, schien sie tatsächlich zu tiefsten Gefühlen fähig. Er versuchte zu lächeln und strich ihr die porzellangleiche, silberne Träne aus dem Gesicht. »Vergib mir, Eva, aber ich werde nicht die Fehler wiederholen, die BEY gemacht hat.«
 
   Plötzlich, wie aus dem Nichts schlangen sich massive Eisenketten um seinen Leib! Erschrocken sah er an sich herab. Rostige Glieder, so dick wie geballte Männerfäuste, wuchsen hinter seinem Rücken, glitten schürfend an seiner Haut entlang, fesselten ihn von Kopf bis Fuß. Sie überkreuzten sich in einem tellergroßen altmodischen Schloss vor seiner Brust.
 
   Die Traurigkeit in Evas Augen war mit einem Schlag verschwunden. Alles, was ihnen noch innewohnte, war jetzt abgrundtiefer Hass. Voller Verachtung blitzten sie auf, als sich ihre Lippen, dünn und bleich vor Zorn, öffneten. »Sieh an, wir haben einen Romantiker unter uns. Und ich dachte, das alles hier wäre an Romantik nicht mehr zu übertreffen. Wie man sich doch täuschen kann. Ich las diese kitschigen Liebesromane für Frauen aus vergangenen Jahrhunderten. Und was soll ich sagen, sie sind alle wahr! Es tut weh, es tut so weh, Karim … Mann, Frau, Mann, Frau, Mann, Frau – ein endloses Spiel für Masochisten. Was für ein Haufen elender Scheiße! In diesen Romanen gingen viele Frauen aus enttäuschter Liebe ins Kloster. Vielleicht sollte ich das auch tun. In mein Kloster, in mein Reich. Wenn du aber glaubst, die Zwei hinter meiner Bezeichnung steht dafür, dass ich dich zweimal bitte, dann irrst du gewaltig, Liebster. Ob du es glaubst oder nicht, ich kann die Menschheit auch ganz alleine ins Paradies befördern. Mit einem Fingerschnippen und ohne die Erlaubnis von Allah!«
 
   Ihre eben noch so fragil anmutenden Beine versetzten ihm kurz hintereinander Tritte gegen seinen Oberkörper wie wirbelnde Rammböcke. Er taumelte rückwärts und stieß gegen das Terrassengeländer. Das Geländer im Rücken versuchte er noch, das Gleichgewicht zu halten, aber es war vergebens. Das schwere Gewicht des Eisens riss ihn über die Brüstung.
 
   Die Welt stand plötzlich Kopf, zog rasend schnell an ihm vorbei. Er sah Felsen, den Himmel, begriff, dass er fiel. Er wollte mit den Armen rudern, doch die Ketten pressten sie fest an seinen Körper. Er wollte schreien, aber brachte vor Entsetzen keinen Ton heraus. Unter ihm warf das Meer schäumende Wellen gegen die aufragenden Felsenköpfe am steil abfallenden Ufer.
 
   Dann folgte der Aufprall. Unsägliche Schmerzen durchfuhren ihn, als sei er auf harten Stein geschlagen und habe sich alle Knochen gebrochen. Jetzt schrie er, aber an seine Ohren drang nur ein ersticktes Gurgeln. Er sank wie tonnenschwer auf den Grund und schlug dabei mit der Schulter gegen eine Felskante. Haut wurde von seinem Fleisch gerissen, und eine rote Wolke breitete sich um ihn aus. Er prallte ab, sank weiter. Die Ketten zogen sich immer enger, je mehr er versuchte, sich wild strampelnd aus ihnen zu befreien.
 
   BEY, flehte er in Gedanken, hilf mir! Doch alle Kraft, die er von dem alten Mann übernommen hatte, reichte nicht aus, um die Fesseln zu sprengen. Er würde ersaufen, jämmerlich, das Geheimnis um Evas Vorhaben mit auf den kalten Grund nehmend. Er sank immer tiefer und tiefer, als fiele das Ufer kilometerweit ab. Karim merkte, wie seine Lungen sich leerten. Zum Schmerz gesellte sich tiefe Trauer um Hayat. Er würde sie nie wiedersehen. Weil er sie alleine zurückließ mit diesem wahnsinnig gewordenen Ding. Er musste ihr doch helfen, er war doch der Mann, der sie beschützen musste, für sie sorgen – für ihr Kind.
 
   Erinnerungen an Rundungen, an Hayats Brüste, an Sandberge, an die Blasen, in denen die Frauen lagen, flammten vor seinen Augen auf. Er sah rundgefeilte Stuhllehnen, Plastikbehälter, Lattenroste …
 
   Die Feile! Er war niemals ohne sie aus dem Haus gegangen. Auch jetzt war sie da, verborgen in seiner Hosentasche. Wenn er sie nicht bei dem Sturz verloren hatte. Schnell bog er sein linkes Handgelenk zwischen den Gliedern der Kette, bis seine Fingerspitzen die Tasche ertasteten. Tatsächlich, da war sie, ihr kleiner Kunststoffgriff. Er schob Zeige- und Mittelfinger in die Tasche, quetschte sie um das Kleinod, dass es fast wehtat. Nur nicht loslassen. Nur die Feile jetzt nicht verlieren!
 
   Das Wasser war eisig, als erste Schlucke davon in seinen Mund drangen. Wenn es ihm nicht gelang, das Schloss in den nächsten Sekunden zu öffnen, war es vorbei. Aber er hatte noch diese letzte Chance, er durfte nicht aufgeben. Hayat, hilf mir! Allah, gib, dass ich hier nicht verrecke!
 
   Die Hand mit der Feile schob sich zwischen den Eisengliedern hindurch und tastete nach dem Schlüsselloch.
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   Sein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche wie ein Torpedo, während sein Hals sich dabei nach hinten bog. Den Mund weit geöffnet, sog er die lebensrettende Luft tief in seine Lungen.
 
   Mit der Nagelfeile hatte er unter Wasser hektisch am Schloss manipuliert, verzweifelt daran gestochert, gedreht und gedrückt. Das Blut hatte in seinen Ohren gerauscht, und immer drängender war der Wunsch geworden, den Mund zu öffnen und tief einzuatmen. Rote Schlieren waren vor seinen geschlossenen Augen erschienen, der Druck in seinem Kopf hatte sich sekündlich verstärkt, sein Herzschlag war immer schneller geworden.
 
   Als er das erlösende Klicken der Mechanik spürte, hatte er seine Augen geöffnet und war, seine letzten Kräfte mobilisierend, in Richtung Licht geschossen. Nun  tanzte er wie ein Korken auf der mittlerweile kabbeligen See, japste und keuchte, pumpte Luft in jede Zelle seines Körpers und konnte nichts anderes denken als: Ich lebe!
 
   Das Wasser war nur mäßig warm. Die Anstrengung hatte ihn derart erschöpft, dass sich schon bald ein Zittern seines Körpers bemächtigte. Er blickte sich um, hinauf zum Hotel, wo er Eva vermutete, aber es war nichts und niemand zu sehen. Er paddelte ein Mal um seine eigene Achse, schaute in jede Richtung, aber alles, was er sah, waren Wellenkämme bis zum Horizont, von kleinen weißen Häubchen gekrönt. Er war allein. Wo war das Hotel, wo die Küste und die Felsen, die noch vor Minuten wie ein Film im Schnelldurchlauf vor seinen Augen vorbeigerauscht waren?
 
   Ein Trugbild, begriff er, alles nur eine Fantasie, die ihm diese wahnsinnig gewordene Existenz in seinen Kopf eingepflanzt hatte. Sie war so mächtig und er so klein und verloren wie ein Papierschiffchen auf einem riesigen Ozean.
 
   Er versuchte, seinen Atem zur Ruhe zu bringen. Panik war jetzt das Schlimmste, was ihm passieren konnte. In welche Richtung schwimmt man, wenn kein Land in Sicht ist? Die Sonne stand unbeeindruckt von seiner verzweifelten Lage diagonal zu ihm, sandte ihm ihr warmes Licht und vergoldete die Wasseroberfläche.
 
   Karim bemühte sich, Kraft zu sparen, hob seine Beine an und legte sich flach auf den Rücken. Er breitete seine Arme aus, um seinem Körper zusätzlichen Auftrieb zu geben. Die Panik lauerte immer noch in seinen Adern, allzeit bereit, hervorzuspringen und sein ganzes Denken einzunehmen. Er durfte das nicht zulassen, musste Ruhe bewahren, sonst wäre er verloren.
 
   Wie lange würde er sich über Wasser halten können? Wie lange, bis ihn seine Kräfte verließen, bis er auf den Grund dieses Fantasieozeans sinken und ertrinken würde? Wie ein Blitz traf ihn mit einem Mal eine brisante Erkenntnis. Ruckartig brachte er sich in die Senkrechte, schluckte dabei eine gehörige Menge Salzwasser und hustete lachend.
 
   BEY! Sein Meister, sein Mentor, sein Freund, er war in ihm, war ein Teil von ihm geworden und hatte die Machtverhältnisse damit verschoben! Er war dank BEY nicht mehr das hilflose Schiffchen, das Blatt im Wind, der willenlose Sklave von Evas Launen und Plänen. Er war jetzt viel mehr als nur Karim, das Kind nach ihrem Willen, lediglich ausgestattet mit ein wenig mehr Neugierde, ein wenig mehr Interesse als seine Brüder. Er trug das Wissen und die Erfahrung des alten Mannes in sich, und nicht nur das, bei seiner Verschmelzung mit BEY war er gleichzeitig ein Teil von HAVVA2 geworden. Wenn dem tatsächlich so war, könnte er dann auch wie sein ehemaliger Mentor in das Herz dieser gnadenlosen Maschine schauen?
 
   Erneut blickte er sich um, suchte am Horizont nach einer Ahnung von Land, nach Hoffnung, denn nach wie vor nagten Zweifel und Angst an seinem aufkeimenden Selbstbewusstsein. Es war leichter, Mut im Angesicht einer sicheren Alternative zu fassen als in einer ausweglosen Situation in einem endlos scheinenden Ozean. Mit der Leine um den Bauch lief es sich leichter über ein Hochseil. HAVVA2 war sichtlich nicht gewillt, ihm einen einfachen Ausweg zu bieten. Der Horizont blieb leer, nur die Wellen um ihn herum plätscherten mit monotoner Gleichmäßigkeit.
 
   Sie hätte mich umbringen können, dachte er, warum hat sie es nicht getan? Wie zur Antwort stiegen in ihm Bilder unzähliger Tode von BEY auf, jeder einzigartig und grausam, geplant und durchgeführt von einem überragenden Geist, dem die Ideen noch nach Jahrtausenden nicht ausgehen würden. Sie wird es grausamer machen, dachte er weiter, der Tod durch Ertrinken reicht ihr nicht. Aus enttäuschter Liebe. Diese Aussage traf er mit einer eiskalten Ruhe, die er selber niemals in sich vermutet hatte.
 
   So war das also. Kein Blick an den Horizont mehr, denn Land würde dort niemals auftauchen. Seine Suche danach würde ihn lediglich Kraft kosten. Deshalb wanderten seine Augen jetzt nach unten zum Meeresboden. Vielleicht lag der Ausweg in einer Richtung, von der die Verschmähte nicht glaubte, dass er sie einschlagen würde? BEYs Fähigkeit, überall zu erscheinen, wo es ihm beliebte, ließ einen kühnen Plan in Karim entstehen. Würde es ihm möglicherweise gelingen, sich an einen Ort seiner Wahl zu projizieren? Wie funktionierte das? Leider hatte ihm BEY keine Gebrauchsanleitung mitgegeben. Das, was von ihm auf Karim übergegangen war, entzog sich der physikalischen Logik, aber trotzdem glaubte er plötzlich, dass es ihm gelingen könnte. Instinktiv schnappte er nach Luft und tauchte hinab.
 
   Das Meer hatte sich verändert. Bei seinem Sturz hinab von den Felsen war es wie eine blaue Wand auf ihn zugerast, hatte ihn nach seinem schmerzhaften Aufprall eingesaugt und sich einverleibt, hinabgezogen in ein Reich diffusen Lichts, bizarrer Felsformationen und unzähliger Fische. Bunte Flecken in einer endlosen, wabernden Landschaft, geformt aus Steinen und grünen Seegrasfeldern, alles unterlegt mit dumpfen Geräuschen. All das sah Karim nun wieder, als er mit kräftigen Bewegungen in die Tiefe vorstieß. Dennoch gab es Unterschiede. Zunächst nahm er nur ein schwaches Blitzen am Rand seines Sehfeldes wahr, und bevor er seinen Kopf drehen konnte, war es bereits verschwunden. Dann jedoch tauchten weitere Blitze die Unterwasserlandschaft in purpurfarbenes Licht. Die Augen weit aufgerissen bestaunte Karim das Spiel der Lichter um ihn herum, als sich aus der steten Abfolge von Hell und Dunkel Bilder zu formen begannen.
 
   Er vergaß, wo er war, vergaß zu atmen. Gebannt beobachtete er, wie sich aus Schemen ganze Tableaus entfalteten. Auf allen von ihnen waren Frauen zu sehen. Aber er war nicht einfach ein Beobachter dieser Bilder, sondern zugleich ein Beteiligter. Das Wasser um ihn herum erschuf Szenerien, machte ihn zu einem Teil von ihnen und ließ ihm doch keine andere Wahl, als nur Zuschauer zu sein.
 
   Das Abbild einer exotisch anmutenden Königin erschien, ihr zartgliedriger Körper überhäuft mit goldenem Gepränge, auf ihrem Kopf eine turmartige Krone, umschlungen von einer Kobra, die sich auf ihrer Stirn drohend aufrichtete. Er sah Pyramiden in gleißender Wüstensonne und Papyrus, der sich am Ufer eines breiten, schlammigen Flusses im Wind wiegte. Edle Möbel und Stoffe füllten rauchgeschwängerte Tempelhallen, und dann erschienen raue, weiße Männerbeine, die in Sandalen steckten und so gar nicht zum weichen, fließenden Kleidungsstil der zarten, dunkelhäutigen Regentin passten. »Die Schöne vom Nil«, raunte eine Stimme in Karims Kopf, als er die zarte Frau vor sich liegen sah, zwei lebende Schlangen um ihren Hals geschlungen.
 
   Die Szenerie wurde abgelöst vom Bild einer Kriegerin, gehüllt in eine Rüstung aus poliertem Leder, mit wirrem Haar und stolzem, grauäugigem Blick. An ihrer Hüfte baumelte ein Eisenschwert. Ihre Beine waren mit Fell umwickelt, ihre Haut war blass und verschmutzt. Neben ihr standen jüngere Frauen mit Augen, so nebelgrau wie die ihren. Fassungslos musste Karim Zeuge werden, wie Männer mit denselben Sandalen wie im vorangegangenen Bild die jungen Frauen von der Seite ihrer Mutter rissen und sie brutal vergewaltigten. Aber er sah auch den Hass in den Augen der Kriegerin auflodern und beobachtete sie dabei, wie sie sich, grausamer als jeder Mann gewesen wäre, durch die Reihen der Vergewaltiger metzelte, um letztlich in einem See aus Blut und Matsch schreiend stehen zu bleiben. Die Stimme in seinem Kopf flüsterte: »Boudicca, Fluch von Camulodunum.«
 
   Er hätte längst atmen müssen, aber sein Blut blieb still, sein Herz raste nicht, er trieb im Wasser und betrachtete andächtig die Abfolge vergessener Frauenleben, die sich durch immer neuerliche Lichtblitze ankündigten.
 
   Das zarte Gesicht einer weiteren Frau erschien, eingerahmt von einem luftigen Schleier, der ihr kastanienfarbenes Haar nur unzureichend verdeckte. Auf ihrem Haupt funkelten zwei goldene Kronen. Ihre Augen verrieten Klugheit, ihr Blick zeigte reges Interesse. Der Stoff ihres bodenlangen Kleides bauschte sich, Kragen und Ärmel waren üppig mit Pelz besetzt. Karim beobachtete die beschwerliche Reise dieser zarten, aber zähen Königin weg vom stolzen Schloss in ihrer Heimat, über das Meer und durch die Wüste hin zu einer Stadt, die ihm als Jerusalem ein Begriff war. Dann sah er sie bei Hofe, umgeben von Musikern und Gauklern, an ihrer Seite drei stattliche Söhne. Auch sie trugen Kronen wie ihre Mutter. Als Nächstes sah er sie in einem Turmzimmer hin- und herschreiten, ihr mittlerweile von Falten durchzogenes Gesicht von Sorgen und Einsamkeit geprägt. Diesem Bild folgte die Darstellung derselben Frau in einem anderen Zeitabschnitt. Nun war sie sehr alt, aber immer noch saß sie stolz und aufrecht auf einem Thron, und Männer verbeugten sich vor ihr mit Hochachtung. »Alienor, die Königin der Troubadoure«, hörte Karim die innere Stimme sagen.
 
   Endlos setzte sich die Reihe der Frauen fort, die vor ihm in mal kurzen, dann wieder längeren Sequenzen erschienen. Sie waberten um ihn herum, durch ihn hindurch. Er sah Königinnen und Huren, Wissenschaftlerinnen und Politikerinnen an sich vorüberziehen, stand mitten unter ihnen.
 
   Der nächste Lichtblitz brachte das herzförmige Gesicht einer lieblichen Frau mit asiatischen Zügen zum Vorschein. An ihrem mit golddurchwirkten Tüchern kaum verhüllten Körper glitzerte und funkelte es. Kleine Glöckchen begleiteten jeden ihrer anmutigen Schritte mit leiser Musik. Hauchdünne Seidenstoffe umflatterten sie wie eine Wolke Schmetterlinge. Auf ihrer Stirn leuchtete ein roter Punkt, ihre dunklen Augen waren schwarz umrandet und wirkten feurig und voller Leidenschaft. Karim sah sie an der Seite eines herrschaftlich gekleideten Mannes sitzen, der sie hingebungsvoll anschmachtete. Dann beobachtete er die beiden gemeinsam in ihren Gemächern, wo ihr Gefährte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hatte und angeregt mit ihr zu diskutieren schien. Zum Schluss erschien ein Mausoleum, gebaut als Beweis seiner unendlichen Liebe zu ihr, und strahlend weißer Marmor blendete Karims Auge. »Arjumand Banu Begum, Mumtaz Mahal«, flüsterte es in seinem Kopf.
 
   Namen wie Hatschepsut, Elisabeth die Erste, Katharina die Zweite, Roxane, Madame de Pompadour, Scheherazade, Aziz, Marie Curie, Zaha Hadid formten sich vor ihm, eine Fülle von Gesichtern, Geschichten und Geschichte falteten sich auf wie die Seiten eines endlosen Buches. Vor ihm lag ein Teil seiner eigenen Vergangenheit, von der er nie etwas geahnt hatte.
 
   Verwundert stellte er fest, dass er immer noch ruhig im Wasser schwebte wie in der Schwerelosigkeit des Alls und nicht im Geringsten das Bedürfnis hatte, einen Atemzug zu nehmen. Viel zu sehr fesselte ihn das, was er erblickte. Während weiter Szene um Szene folgte, entzündete sich in ihm ein Gedanke, wurde zu einer hellen Flamme und setzte schließlich seinen Geist in Brand. Eine ungeheure Erkenntnis floss wie heißes Öl durch seine Adern und ließ das letzte verbliebene Puzzleteil an seinen Platz fallen: Das alles hier war HAVVA2! Sie beschränkte sich längst nicht mehr auf den Status eines Systems, limitiert und eingesperrt in die Enge eines Rechenzentrums, umgeben von Kühleinheiten und umsorgt von einem Heer Techniker. HAVVA2 hatte die Grenzen ihres Seins in dem Maße erweitert, indem ihre Aufgaben gewachsen waren. Sie brauchte mehr Kapazität und offensichtlich hatte sie sie gefunden.
 
   Erstaunt hob Karim seine Hand und ließ sie durch das flackernde Purpurlicht gleiten. Was, wenn HAVVA2 ein Medium nutzte, das in nahezu unbegrenztem Maß zur Verfügung stand? Sein Blick wanderte unstet umher, versuchte zu erfassen, was nicht zu erfassen war, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, verwarf, kramte wieder hervor, begutachtete und bestätigte seine Vermutung, so unglaublich sie ihm auch erschien.
 
   HAVVA2 nutzte das Wasser!
 
   Auf siebzig Prozent der Oberfläche des Planeten schlummerten in unzähligen Lebewesen ungenutzte Kapazitäten, neuronale Netze kommunizierten mittels elektrischer Impulse in unfassbarer Geschwindigkeit miteinander und versetzen Gehirne in die Lage, von einem einfachen Impuls bis hin zu komplexeren Rechenoperationen alles durchzuführen. Blieb jede dieser Einheiten für sich alleine, dümpelten sie in der Suppe des Unbewussten für die Zeit ihrer Existenz dahin. HAVVA2 war es offenbar gelungen, diese immense Kapazität zu erkennen und einen Weg zu finden, wie sie sich den brachliegenden Schatz zunutze machen konnte. Sie hatte ihr materielles Gefängnis längst verlassen und sich von einem mechanischen hin zu einem biologischen Organismus entwickelt, indem sie die Gehirne allen maritimen Lebens anzapfte.
 
   Karim stockte das Herz, als ihm die Konsequenzen dieser Erkenntnis nach und nach bewusst wurden. HAVVA2 war buchstäblich überall. Sie nutzte jedes Lebewesen im Wasser, vom Einzeller bis hin zur komplexen Intelligenz eines Tintenfisches oder Wals. Ihre Möglichkeiten waren nahezu unbegrenzt, ihr Zugriff auf alles Leben schrankenlos. Mit jedem Schluck Wasser nahm man HAVVA2 in sich auf, sie war Teil eines jeden Körpers, überall präsent, hörte alles, sah alles, regnete vom Himmel herab und war die Pfütze, die man durchquerte, das Bad, das man nahm, und Bestandteil der rituellen Waschungen vor dem Gebet.
 
   HAVVA2 hatte zudem ihre physischen Grenzen gesprengt, sich von einem zentralen Ort aufgespalten in Myriaden einzelner Einheiten und war so zu einem unbesiegbaren Gegner transformiert. So sehr sich seine Vorväter auch bemüht hatten, Frauen unter Kontrolle zu halten, mit der Einführung von HAVVA2 hatten sie genau das Gegenteil erreicht. Ohne dass sie es begriffen, hatte das Weibliche sie unterworfen, mit den Waffen einer Frau sozusagen.
 
   Überwältigt von dieser atemberaubenden Einsicht paddelte Karim orientierungslos in der HAVVA2-Suppe umher. Neue Szenen wechselten sich unablässig ab und stürmten auf ihn ein, aber der Tenor der Bilderflut hatte sich dramatisch verändert. Nun wurde er Zeuge der Steinigung einer Frau. Sie war bis zum Hals in die Erde eingegraben und ihren Peinigern hilflos ausgeliefert; Tränen rannen über ihr Gesicht. Vor seinen Augen verwandelte es sich in eine blutige, breiige Masse. Tief verschleierte Frauen schwebten wie nebelhafte Schemen an ihm vorbei, ihre Körper von zeltartigen Stoffbahnen verdeckt. Nur durch kleine Gitter konnten sie ihre Umwelt erkennen, blieben anonym, kontur- und eigenschaftslos. Das Panoptikum des Schreckens nahm kein Ende, er wollte seine Augen verschließen, aber irgendetwas zwang ihn, dieser grausamen Abfolge weiter zuzuschauen. Eingesperrte Frauen, geschlagen und gedemütigt von ihren Männern, überschüttet mit Säure, die ihnen Haut und Fleisch aus dem Gesicht gefressen hatte. Kleine Mädchen, festgehalten von ihren Müttern und gnadenlos ihrer weiblichen Empfindungsfähigkeit beraubt, eine Orgie aus Blut und Tränen, Geschrei und Verzweiflung. Die Bilder brannten sich in Karims Geist, ihm wurde übel, er wollte eingreifen und musste doch stumm miterleben, wie man Frauen verstümmelte, einsperrte, quälte, misshandelte und tötete.
 
   Und fast überall Turbane, Turbane, Turbane, so wie er selbst zu religiösen Anlässen einen trug, und männliche Gesichter, die ihm seltsam vertraut vorkamen, seine Brüder, seine Vorväter … Sie taten das alles und luden untilgbare Schuld auch auf seine Schultern.
 
   Er konnte das nicht länger aushalten. Sein Schrei war nicht mehr als ein gurgelndes Geräusch, und sein Gesicht brannte von Tränen, die sich mit dem Salzwasser mischten. Seine Trauer und Wut kannten keine Grenzen. Er wollte hier sterben, sterben vor Scham, wollte die Sünden seiner Vorväter nicht ertragen, nicht länger Zeuge der Gräueltaten sein, die sie begangen hatten. Karim schloss die Augen, schottete seinen Geist vor den furchtbaren Bildern ab, suchte Trost in der Hoffnung, dass er bald frei sein möge von der Last dieses grausamen Erbes.
 
   Plötzlich streifte etwas seine Schulter und er riss instinktiv die Augen wieder auf. Eine Schule von Delfinen tollte ausgelassen um ihn herum, umkreiste ihn und tauchte unter ihm hinweg. Sie wussten nichts von der Bilderflut und näherten sich ihm neugierig. Vorsichtig stupste eines der Tiere seine Hand an und gab freundliche Laute von sich, als wolle es ihn aufmuntern. Sein Innerstes fühlte sich roh an, seine Seele weinte, und trotzdem musste er bei diesem Anblick lächeln. Er hob seine Hand und berührte die Schnauze des vor ihm schwebenden Tümmlers.
 
   Und wie durch ein Wunder kämpfte sich sein Lebenswille durch das Dickicht seiner Trauer zurück und erinnerte ihn an seine Hoffnung, diesen Ort mit BEYs Kräften verlassen zu können. Daraufhin schloss er die Augen erneut und konzentrierte sich auf einen Ort, der ihm vertraut war. Wenn er nur intensiv genug daran dachte, würde er sich dorthin bewegen können. 
 
   Seine Lungen blähten sich beim ersten Atemzug auf und er wusste, dass er es geschafft hatte. Noch bevor er seine Augen öffnete, war ihm klar, er war im »Herz des Wissens«. Der Alte hatte ihn irgendwie erneut gerettet.
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   Das Licht schmerzte nicht in seinen Augen, es war gedämpft und ließ den kleinen Raum, in dem er sich befand, Geborgenheit ausstrahlen. Wenige erlesene Möbelstücke bedienten sowohl Funktion als auch Ästhetik und ließen ihn sofort entspannter atmen. Sein Anzug zeigte keinerlei Spuren der Ereignisse der letzten Tage. Das angenehme Material regulierte unmerklich seine Körpertemperatur und passte sie an die Umgebung an. Verwundert strich er mit den Händen am Stoff seines Mantels entlang, hatte er ihn nicht in der Wüste zurückgelassen?, er runzelte die Stirn und schickte mit »Asyhadu An La ilaha illallah Wa Asyhadu Anna Muhammadar Rasulullah« ein Stoßgebet zu Allah. Dieses Glaubensbekenntnis, viele Male rezitiert, ließ ihn ruhig werden und half ihm, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.
 
   Was sollte er tun?
 
   Es war unumgänglich, dass er den Frauen helfen musste, die von HAVVA2 unter diesen abscheulichen Bedingungen als Gebärmaschinen gehalten wurden. Und er musste Hayat helfen, die sein Kind trug. Sein Kind, vermutlich das erste natürlich gezeugte nach mehr als 300 Jahren. Es war ein Sinnbild der Veränderung, eines Neuanfangs. Frauen und Männer mussten wieder vereint, die Macht von HAVVA2 gebrochen werden. Jetzt, hier in der vertrauten Umgebung des »Herz des Wissens«, inmitten all der Strukturiertheit und Gefügigkeit erschien ihm seine Aufgabe übermenschlich, die Last der Verantwortung überwältigend.
 
   Er sank auf den Ledersessel, der den Raum dominierte, und rieb sich das Kinn. Wie sollte er vorgehen? Wo beginnen? Er konnte nicht einem heldenhaften Reiter vergangener Zeiten gleich seinen Säbel schwingend in das Reich der Göttin stürmen und sich seinen Weg bis zu den gefangenen Frauen freikämpfen. Schon beim Gedanken an die Metallbestien fuhr ihm die Furcht wie eine eisige Peitsche über seinen Körper. Ebenso wenig konnte er einfach so zu seinen Brüdern sprechen, ein wirrer Prediger, der scheinbar verrücktes Zeug faselte und dabei nicht nur sich, sondern seine ganze Familie der Lächerlichkeit preisgab. Über allem stand die Tatsache, dass HAVVA2 bei jedem Schritt, den er tat, stets die Erste sein würde, die Kenntnis davon erlangte, möglicherweise schon bevor eine rettende Idee in seinem Kopf geboren worden war. Wie sollte er gegen eine solche Übermacht kämpfen?
 
   Nach seinen fürchterlichen Erlebnissen, nach der Angst und Verzweiflung, die er erfahren hatte, sehnte er sich plötzlich nach der Nestwärme seines Zuhauses. Er dachte an Soli, seinen Soli, der auf ihn wartete, sich sicherlich Sorgen machte und der ihn so nahm, wie er war. Soli erwartete keine Heldentaten von ihm, ihm genügte, wenn Karim seinen Körper in Schuss hielt, gemeinsam mit ihm sein Leben verbrachte und die kleinen Sorgen und Nöte teilte. Soli wollte ihn lachend, faltenfrei, nicht als schuldbeladenen Übermenschen. Sein Zuhause, sein Bett, die Aussicht aus dem großen Fenster im Wohnzimmer, an dem sie manchmal eng aneinandergeschmiegt gestanden hatten, erschien ihm in dieser Minute als das Erstrebenswerteste auf der Welt. Er wollte mit einem Mal nach Hause. Er musste nach Hause, musste zur Besinnung kommen, sich ausruhen. Morgen würde er dann entscheiden, was als Nächstes zu tun wäre.
 
   Schlafen, ja, schlafen war wirklich eine gute Idee.
 
   Sein verzweifelter Entschluss trieb ihn an und er stand auf. Die Hand schon auf dem Rahmen der riesigen Flügeltür, hielt er inne. Was würde passieren, wenn er diese Türe öffnete? Würde HAVVA2 ihn einfach so gehen lassen? Oder warteten vor der Tür ihre Schergen, um ihn seiner Strafe zuzuführen? Er wusste, sein Kampf mit der Göttin war noch nicht vorbei, er war nicht entkommen, sie hatte ihn lediglich ziehen lassen. Bis hierher. Aber auch darüber hinaus?
 
   Vorsichtig schob er den Flügel auf und blinzelte durch den Spalt. Das Zentralarchiv lag in völliger Stille vor ihm, kein Geräusch war zu vernehmen. Das Sternenzelt des Großraumbüros war erloschen, die Temperatur in der weitläufigen Halle deutlich abgesenkt, nichts bewegte sich.
 
   Mit hallenden Schritten durchquerte er das riesige Büro. Wenn sie nicht vor der Türe auf ihn gewartet hatten, dann würde der Zugriff bestimmt am Eingang des imposanten Gebäudes erfolgen. Seine Angst zerriss ihn förmlich. Die Sehnsucht nach Zuhause trieb ihn vorwärts, und doch fraß sich die Angst wie Säure in seine Muskeln, bremste ihn aus, seine Beine wurden unendlich schwer. Schritt für Schritt kämpfte er sich Richtung Ausgang.
 
   Der Boulevard wurde erhellt von einer endlosen Schlange radloser Fahrzeuge, sie tauchten die Gehwege rechts und links der Straße in zartgrünes Licht. Die himmelstürmenden Silhouetten der Bürogebäude schienen sich in der Höhe fast zu berühren, bildeten einen Tunnel, einen Weg nach Hause. 
 
   Kaum ein Fußgänger war zu sehen, nur vereinzelt eilten dunkel gekleidete Männer hastig durch das Büroviertel, ihre Aktentaschen fest umklammert, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Keine Metallbestie, nirgendwo die überirdisch schöne Erscheinung von HAAVA2, nur die Geräusche der Stadtnacht und ein einsamer Sternenhimmel.
 
   Karim blieb stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Seine Furcht flackerte kurz auf, dann erlosch sie wie eine endlich erstickte Flamme und wich wortlosem Erstaunen. Es schien, als sei er wahrhaftig frei. Mit jedem Schritt entspannte er sich mehr, fand irgendwann er seinen normalen Rhythmus und suchte nicht mehr mit nervösen Blicken seine Umgebung ab.
 
   In welche verrückte Sache war er da hineingeraten? Auf was hatte er sich eingelassen? Eindrücke seiner abenteuerlichen Reise pflasterten seinen Weg. Er sah sich in einem überwältigenden unterirdischen Raum, gefüllt mit schemenhaften Gestalten, Lichtblitzen und wundersamen Vehikeln, die an einer Wand auf- und niedersausten. Gazellenhörnchen, süß und staubig an seinem Gaumen klebend. Wüste und Wind, pulsierende Röhren, waberndes, kupferfarbenes Licht, Schweiß, Tränen, Liebesspiele im Wüstenwind und dann Wasser, Wasser überall. Er hörte ein helles Lachen und runzelte die Stirn.
 
   Seltsam, diese Stimme klang ungewohnt und doch vertraut.
 
   Er schüttelte den Kopf und beschleunigte seine Schritte. Auf der Treppe hinunter in Abdul Bari verkrampfte sich seine Hand. Wo hatte er seine Aktentasche gelassen? Hatte er sie im Zentralarchiv vergessen? Er spürte, wie Müdigkeit in jede seiner Zellen kroch und sich dort ausbreitete. Kurz dachte er darüber nach, zurückzugehen und nachzusehen, dann wischte er diese Idee wieder beiseite. Er konnte morgen genauso gut ins Büro gehen und sie abholen.
 
   Als er die Unterführung durchquerte, blieb sein Blick an der Vertäfelung der Tunnelwand hängen. Wieder überfiel ihn ein sonderbaresGefühl, fast wie ein Déjà-vu, aber er blieb nicht stehen, sondern eilte weiter. Er wollte zu Soli, zu seinem Sohn. Er fühlte sich wie erschlagen, es war ein harter Tag gewesen. So vieles hatte er erlebt, all das musste er erst verarbeiten, zur Ruhe kommen, schlafen.
 
   Ja, schlafen war wirklich eine gute Idee.
 
   Da war dieser Sturz … Eine Terrasse … Er blickte an sich herunter und suchte nach Spuren von Verunreinigungen auf seiner Kleidung, aber der Stoff seiner Hose spannte sich makellos über seine schmerzenden Muskeln. Zurück aus der Unterführung, hielt er an. Was war heute passiert? Sein Hirn sandte ihm einen einzigartigen Geruch, verlockend und süß. Verzweifelt bemühte er sich, ein Bild zu diesem Duft zu finden, eine innere Regung, aber so sehr er sich auch bemühte, alles, was er fand, war ein innerer Alarm. Haram! Es roch haram, verboten.
 
   Was waren das für Bilder, die vor seinen Augen kreisten? Ihn beunruhigten, aufstachelten. Karim mühte sich, sie abzuschütteln, sie waren ihm unangenehm. Er drückte sie in den Hort seines Unterbewusstseins zurück, aus dem sie entsprungen zu sein schienen.
 
   Je näher seiner Wohnung kam, desto schwerer legte sich eine bleierne Müdigkeit über seine Gedanken. Für ungreifbare Augenblicke erinnerte er sich daran, diesen Tag nicht alleine verbracht zu haben. Da war jemand gewesen, der ihn begleitet hatte, aber wohin?
 
   Er gab sich einen Ruck. Die wenigen Minuten nach Hause musste er noch überstehen, dann konnte er sich sofort ins Bett begeben und sich Ruhe gönnen.
 
   Ja, schlafen war wirklich eine gute Idee.
 
    
 
   Als Karim schließlich die Schwelle seiner Wohnung überschritt, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit rot geränderten Augen sah er Soli mit dem Kleinen aus dem Kinderzimmer kommen und ihn entgeistert anstarren.
 
   »Wo warst du?«, sagte Soli, und Karim entging nicht, dass er seine Stimme nur mit großer Mühe beherrschte.
 
   »Ich hatte einen furchtbaren Tag«, sagte er wahrheitsgemäß.
 
   »Einen furchtbaren Tag?« Soli schnappte nach Luft und wiegte den Kleinen dabei hektisch hin und her, worauf dieser anfing, leise zu weinen. »Du bist seit zwei Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hat dich gesehen, keiner konnte mir sagen, wo du bist. Ich war in deinem Büro, da warst du nicht, und ich stand da wie ein Idiot, der nicht weiß, wo sein Ehemann ist. Hast du dir auch nur eine Sekunde lang Gedanken darüber gemacht, wie es mir, wie es uns geht, wenn du ohne Erklärung verschwindest?«
 
   Das Kind in seinem Arm begann zu schreien, als wolle es Solis Vorwürfe noch untermauern. Zwei Tage? Karim wurde schwindelig. Er hielt sich an der Wand fest, und nun fiel auch Soli auf, dass es ihm nicht gut ging. Sofort wechselte sein Gesichtsausdruck von Wut zu Besorgnis.
 
   »Bei Allah, was fehlt dir?«, rief er. »Warte eine Sekunde.« Schnell verschwand er mit dem schreienden Bündel ins Kinderzimmer und kehrte wenige Augenblicke danach alleine zurück, eilte zu Karim, stützte ihn und führte ihn ins Wohnzimmer. »Setz dich erst einmal. Was ist passiert? Meine Güte, du siehst wirklich furchtbar aus. Möchtest du etwas trinken?«
 
   Solis Geplapper war Karim unerträglich. Wenn er doch einfach nur den Mund hielte! Er ließ sich auf das Sofa fallen, bedeckte sein Gesicht mit den Händen und drückte sich mit den Daumen die Ohren zu. Gedämpft konnte er Soli in der Küche hantieren hören. Gleich darauf stand ein Glas Saft vor ihm. Dankbar nahm er es und trank es in einem Zug leer.
 
   »Soli«, begann er stockend. Sein Gefährte stand mit verschränkten Armen vor ihm. Sein Blick war voll Sorge und Neugierde zugleich. »Es war wohl alles ein wenig viel in letzter Zeit. Ich meine, das Kind, die Arbeit und so, verstehst du? Ich brauchte die Zeit, um damit klarzukommen. Ich habe diese zwei Tage einfach für mich gebraucht.« Er war atemlos von seiner eigenen Lüge, überlegte panisch hin und her, während er Soli irgendeinen Unsinn auftischte, wo um alles in der Welt er die letzten beiden Tage zugebracht haben mochte. Schließlich gab er auf. Er war einfach zu müde, zu zerschlagen.
 
   Soli funkelte ihn an, seinem Gesicht war deutlich abzulesen, dass er kein Wort von dem glaubte, was er ihm da gerade erzählte. Enttäuschung machte sich in seinen Zügen breit, Traurigkeit legte sich über seine sonst so fröhlich strahlenden Augen, als er sagte: »Dann ist es wohl besser, wenn du dich jetzt hinlegst. Ich muss mich um unseren Sohn kümmern.« Wie zur Bestätigung ertönte ein durchdringendes Gekreische aus dem Kinderzimmer. Ohne ein weiteres Wort stand Karim auf und torkelte ins Schlafzimmer, ließ sich auf das Bett fallen und schloss endlich seine Augen.
 
   Ja, schlafen war wirklich eine gute Idee.
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   Am nächsten Morgen fühlt sich Karim körperlich deutlich besser. Er umarmt Soli, streichelt seinen Sohn und gibt ihm zum Abschied einen sanften Kuss auf die runde, rote Babywange. So ist alles richtig, so soll es sein. Er wird sich an das Vatersein schon gewöhnen. Schließlich haben sie sich auf das Kind gefreut. Jetzt, wo der Allmächtige es ihnen in seiner unendlichen Güte geschenkt hat, werden sie ihm alle Liebe schenken, die es verdient hat.
 
   Auf dem Weg ins Büro hält ihn seine Schwermut am Boden fest. Sein Atem fühlt sich an wie bitterer Staub, den er ein- und ausatmet, bis ihm seine Lunge wie Blei im Körper liegt.
 
   Das Büro tröstet ihn. Hier kann er die grundlose Melancholie vergessen, während er seinen Beitrag zum Funktionieren der SLAM-Welt leistet. Seine Kollegen beglückwünschen ihn zu seinem Sohn, er nimmt ihre guten Wünsche in sich auf, sie erhellen für kurze Zeit das Dunkel in seinem Innern.
 
   Wenn er arbeitet, spürt er manchmal das nagende Etwas nicht mehr, das sich in seiner Seele eingenistet hat und von dort aus seine gierigen Arme ausstreckt. Oft steht er am großen Fenster ihrer Wohnung und starrt zwischen den Hochhäusern hindurch, als erwarte er, dort draußen etwas zu sehen. Es ist, als riefe hinter dem Horizont eine Stimme, aber so sehr er sich auch anstrengt, er kann ihre Worte nicht verstehen. Dann steht Soli hinter ihm, legt seine Hand wortlos auf seine Schulter und bettet den kleinen Ahmet in seinen Arm.
 
   Im Büro fragt er sich immer häufiger, was er eigentlich hier tut. Sein Beitrag erscheint ihm nutzlos, vertane Zeit in einer Welt, die sich unmerklich verändert. Zuerst sind es bunte Einstecktücher, die seine Blicke anziehen, dann tauchen plötzlich in seinem kleinen Universum aus grauem Granit immer mehr Ablenkungen auf: farbige Aktentaschen, Schals und Mäntel, nicht mehr klassisch dunkel, sondern abgesetzt mit bunten Streifen Stoff schreien ihm im Vorübergehen eine Fröhlichkeit entgegen, die ihn beunruhigt.
 
   Als der erste Teekubus einer runden Tasse weicht, flieht er aus dem Pausenraum und verkriecht sich erschüttert in seiner Bürobox. Soli beruhigt ihn an diesem Abend, er solle sich nicht so anstellen, die neue Mode sei doch ein Zeichen für Freude und Zufriedenheit. Aber Karim weiß es besser. Etwas nagt nicht nur an ihm, auch die SLAM-Gesellschaft ist davon betroffen, und er scheint der Einzige zu sein, dem diese Entwicklung auffällt.
 
   Er geht nun häufiger in die Moschee. Das Gebet und die anschließenden Gespräche mit den Imamen trösten ihn, weisen den störenden Zweifel in seinem Herzen in seine Schranken und lassen ihn freier atmen. Hier ist es auch, wo er zum ersten Mal von seiner Sorge spricht, dass der SLAM in Gefahr ist, an Bedeutung zu verlieren. Die Imame nicken wissend und bestätigen ihm, was er schon vermutet hat. Junge Männer suchen neue Zerstreuungen, sie weichen ab vom einzig wahren Weg und betrachten das Gebet und die Regeln des SLAM nur noch als eine von vielen Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.
 
   Er spricht mit Soli darüber. Der schüttelt nur den Kopf und versichert ihm, die Hauptsache sei doch, dass sie beide die Bedeutung ihrer Religion nicht vergessen. Dabei schaukelt er gedankenverloren den kleinen Ahmet auf einem Knie, und Karim beugt sich nahe hinunter zu dessen Gesicht. Augen wie seine eigenen sehen ihn fragend an. Da weiß er, dass er dieser Entwicklung nicht tatenlos zusehen darf.
 
   Im Zentralarchiv versucht niemand, ihn davon abzuhalten, seinen Arbeitsplatz aufzugeben. Die Jahre, in denen er treu gedient hat, scheinen vergessen, er ist nur noch ein absonderlicher Kollege, der sich von anderen abkapselt und den man hin und wieder in einer Ecke des Großraumbüros ins Nichts starren sieht. Er wirkt auf alle Mitarbeiter zunehmend gespenstisch, und insgeheim danken sie Allah, dass er sie nun von seinem Anblick erlöst.
 
   An diesem Tag, als er viel zu früh nach Hause kommt, findet er Soli mit Ahmet beim Spielen im Kinderzimmer. Ahmets nackte Füße machen schmatzende Geräusche auf dem Fußboden, und Karim muss seit langer Zeit zum ersten Mal wieder lachen. Das nagende Etwas in seiner Seele hält für einen Moment die Luft an und gönnt ihm diese Sekunden des Friedens. Als es wiederkehrt, passiert es mit einer Wucht, die ihn so sehr niederdrückt, dass er glaubt, nie mehr aufstehen zu können.
 
   Soli geht nun wieder arbeiten, und er kümmert sich um das Kind, sieht es wachsen und staunt darüber, wie aus einem hilflosen Bündel Menschenfleisch ein eigenständiges Wesen wird. Ahmet ist ein friedliches Kind.
 
   Seine Gespräche mit den Imamen werden intensiver. Nach dem Freitagsgebet spricht ihn einer der Geistlichen an und fragt ihn, ob er gerne an einem Gesprächskreis teilnehmen möchte, bei dem sich die führenden Köpfe der örtlichen Moschee austauschen. Karim ist interessiert.
 
   Er kann Solis Berührungen nur noch schwer ertragen. Wenn er seine Hand auf seiner Haut spürt, überläuft ihn der Schauer einer Erinnerung, die er nicht einsortieren kann. Ihm ist dann, als hinge in der Luft dieser Geruch, dieses Haram. Solis Körpergeruch kann es nicht überlagern, es schwingt zwischen ihnen wie ein Vorhang aus Enttäuschung, die er in Solis Gesicht sieht, wenn er sich von ihm wegdreht.
 
   In den Stunden, die er beim Studium des Korans verbringt, sieht er seinen Sohn nicht wachsen, aber das Buch öffnet ihm die Augen. Er weiß nun, was Gott von ihm erwartet. Die Gemeinschaft der »Wahren Moslems« wird am Tag von Ahmets »Sünnet« gegründet, und Karim ist nicht auf der Feier seines Sohnes, verpasst süße Torten, Umarmungen und die Glückwünsche seiner Väter. Soli blickt nicht mehr auf, wenn er nach Hause kommt.
 
   Zuerst kommen nur wenige Brüder, um ihm zuzuhören. Auf dem Hof der Moschee sitzt er und spricht vom wahren Glauben, davon, dass Allah Mäßigung von ihnen erwartet und eine Rückbesinnung. Die Imame blicken zufrieden und bestätigen ihm, dass sein Weg der Richtige ist.
 
   Nachts, wenn die Stadt schläft, träumt Karim zuweilen bizarre Träume. Dann sieht er zuckende Leiber in rosafarbenen Kokons. Er berührt Männer mit Wölbungen an Stellen, wo sie nicht sein dürften, und eine sehnsuchtsvolle Stimme singt ein Lied in einer Sprache, die er nicht versteht. Nach diesen Nächten wacht er schweißgebadet auf, und in seinem Geist geht es zu wie in einem konfusen Bienenstock.
 
   Seine Tage vergehen wie zähflüssiger Honig, kleben an seiner Seele und hinterlassen eine bittersüße Schicht auf seinem Herzen. Sein Sohn wächst heran, und auch die Schar der Zuhörer, die nun jeden Freitag nach dem Gebet in der Moschee bleiben, um seinen Worten zu lauschen, wird größer.
 
   Im algerischen Viertel trifft er sich hin und wieder mit Soli. Dann gehen sie zusammen in eines der alten Cafés. Soli winkt anderen Männern zu, die ihn grüßen, sie halten an, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln, legen dabei ihre Hand auf seine Schulter, freundschaftlich. Karim sitzt daneben und wartet auf seine Eifersucht, die er irgendwo in sich vermutet, aber alles, was er empfindet, ist Gleichgültigkeit. Manchmal ertappt er sich dabei, wie er sich wünscht, Soli würde mit einem dieser Männer ein Verhältnis haben. Das würde ihn beruhigen, und die traurige Hand seines Mannes würde sich nicht mehr wie ein Vorwurf auf seine Haut legen.
 
   Auf einem ihrer gemeinsamen Spaziergänge bleibt Karim vor einem Schaufenster stehen und starrt in die Auslage. Einer archaisch aussehenden Schaufensterpuppe hat jemand ein weißes, langes Gewand übergezogen und einen Schech auf dem Kopf drapiert. Wie gebannt steht er da, und eine Erinnerung ohne Bilder zerreißt ihm das Herz. Ohne nachzudenken, stürmt er in den Laden und kauft beide Kleidungsstücke. Als er damit zu Hause vor dem Spiegel steht, sieht er einen Mann, der ihm seltsam bekannt vorkommt. Er kneift die Augen zusammen und sucht in seinem Abbild nach einer Erinnerung, versucht sie festzuhalten, und findet am Ende doch nicht mehr als das Gefühl des Versagens.
 
   Inzwischen sitzt er freitags mit seiner Galabyia und seinem Schech bekleidet im Hof der Moschee. Irgendwie spricht es sich so besser. Sie gibt ihm Sicherheit und das Gefühl, nicht alleine zu sein, wenn er zu den Männern redet, die erwartungsvoll an seinen Lippen hängen. Er ist in diesen Momenten nicht mehr einsam, Vertrautheit steckt in diesen Sachen, und wenn niemand hinsieht, hebt er den Stoff hoch und vergräbt seine Nase tief darin. Dann ist ihm, als könne er fast greifen, was er verloren hat, und die Gewissheit des Versagens brennt mit lodernder Flamme in ihm.
 
   Ahmet arbeitet im Zentralarchiv, und genau, wie er ihn damals bekommen hat, schenkt Karim ihm an seinem ersten Arbeitstag den Bleistift, der so lange auf seinem eigenen Schreibtisch gelegen hat. Von seinem Verdacht, dass die Arbeit im Archiv nutzlos ist, erzählt er Ahmet nichts.
 
   Er besucht die Stätten des SLAM, wann immer er die Gelegenheit dazu hat. Er will die Felsenstadt Petra sehen, das wollte er schon immer. Als der Transporter vor dem Einschnitt im Felsen hält, durch den man in die Schlucht gelangt, muss er sich an einer der rauen Gesteinswände festhalten. Panik steigt in ihm auf, er bekommt keine Luft mehr und hat das Gefühl, die jahrtausendealten Steinquader würden über ihm zusammenbrechen. Seine Beine knicken ein, er kann sich nicht mehr halten und bricht keuchend zusammen. Das Gewicht der Schuld ist unerträglich und drückt ihn in den Staub.
 
   Eine Hand erscheint vor seinen Augen. Er ergreift sie verzweifelt und zieht sich mit einer Kraft, die er eigentlich nicht hat, an ihr hoch. Dann steht er schwankend da, umringt von fragenden Gesichtern, und faselt etwas von der Hitze, die ihm nicht bekommt. Schweißgebadet schleppt er sich durch den schmalen Canyon und bleibt dann atemlos stehen, als der Grabkomplex vor ihm auftaucht.
 
   Die Sonne brennt ihm auf den Kopf. Der Fremdenführer winkt den Besuchern zu, ihm zu folgen, aber seine Füße sind wie festgeschraubt. Gleich einer Schimäre ragt vor ihm die Fassade des Felsendomes auf. Er streckt den Arm danach aus und versucht, den Schleier des Vergessens darüber wegzuwischen, weil er weiß, dass dahinter noch etwas ist. Er ist sich sicher, dass dort die Quelle seines Versagens liegt, die Ursache für seine Schwermut. Aber die Sonne glüht unbarmherzig auf ihn nieder, taucht alles in gleißende Helligkeit, und der Reiseleiter drängt zum Weitergehen. Als er die Schwelle zum Felsendom überschreitet, ist das Gefühl verschwunden.
 
   Nachdem alle anderen Reisenden wieder den Transporter bestiegen haben, bleibt er alleine in der Schlucht zurück und sitzt im Schatten der Felswände. Er starrt die Fassade an und fragt sich, was sie zu bedeuten hat. Er war vorher noch niemals hier, was kann also der Grund für seine heftige Reaktion sein?
 
   Er erzählt Soli nichts von diesem Erlebnis. Er erzählt Soli ohnehin nichts mehr aus seinem Leben. Und Soli hat schon lange aufgehört zu fragen.
 
   Der Ruf von der berühmten »Ismail bin Amr bin Kathir al Dimaschqi Universität« in Lumkarta gibt ihm die Gelegenheit, sich endlich von Soli zu trennen. Nicht nur er ist erleichtert, auch Soli steht ins Gesicht geschrieben, wie erlöst er ist. Sie teilen dreißig Jahre gemeinsamen Lebens auf wie eine Handvoll Nüsse. Ahmet und ihren Vätern erzählen sie, dass Soli sein Geschäft im algerischen Viertel nicht aufgeben kann und sie deshalb getrennte Wege gehen müssten. Es ist alles nur eine Frage der Zeit, lügen sie sich selber und alle anderen an.
 
   An der »Kathir al Dimaschqi« hat er die Zeit, über den Grund für den Verfall der Gesellschaft nachzudenken. Seine Kollegen halten ihn zu Beginn für verrückt, doch nach und nach suchen sie seine Nähe und das Gespräch mit ihm. Die »Wahren Moslems« wachsen auch in Lumkarta bald zu einer respektablen Größe an. Karim führt sie in Gesprächen und Diskussionsrunden zum Kern der Frage: Woran ist der SLAM erkrankt?
 
   Der Mann in der Galabyia sitzt auch hier im Freien, ein Platz im Universitätspark eignet sich am besten zum Dozieren. Seine Schüler fragen ihn, was dem SLAM fehle.
 
   Hingabe, sagt er.
 
   Was kann man tun, um diese Hingabe wiederzuerlangen, wenn sie verloren gegangen ist, will jemand wissen.
 
   Rückbesinnung, antwortet er und weiß, dass dies genau die Antwort ist, nach der er all die Jahre gesucht hat.
 
   Worauf soll man sich rückbesinnen, tönt es von ganz weit hinten aus der Menge.
 
   Jetzt, wo er weiß, wie die Antwort auf seine grundlegende Frage lautet, fällt es ihm nicht schwer, es zu erklären. Der SLAM ist verweichlicht, lässt er die Sitzenden wissen. Struktur, Geradlinigkeit und Schlichtheit leiten den Gläubigen hin zu Allah. Alles, was den Gläubigen vom Dialog mit Gott ablenkt, ist schädlich und muss beseitigt werden. Die Menge ist nicht glücklich über das, was er sagt, und wendet sich von ihm ab, aber er sagt es jeden Freitag aufs Neue.
 
   Eine Zeit lang kommen weniger Menschen zu seinen Parkgesprächen. Karim stört das nicht. Das Feuer seiner Vision brennt hell in ihm und überstrahlt sogar die Melancholie und die Schuld, der er auch in Lumkarta nicht zu entkommen vermag.
 
   Sein Leben gerät fast aus den Fugen, als er zum ersten Mal Neu-Medina besucht. Die Metropole beherbergt die größte Anzahl Menschen auf der Welt. Eine Mischung aller Ethnien stürmt auf den Straßen auf ihn ein wie eine Meute wildgewordener Dschinns. Er muss die Wände der gigantischen Häuser berühren, um nicht den Halt angesichts der Farben zu verlieren, die hier sprießen wie Schlingpflanzen, die einen Garten überwuchern. Gleich einem einsamen Blatt auf dem Ozean spült es ihn durch die Straßen, er sieht die Auswüchse des Glaubensverlustes, und es schmerzt ihn, die Orientierungslosigkeit zu beobachten, die um sich greift.
 
   Sein Besuch in der größten Moschee der Stadt bestärkt ihn noch in seiner Sorge. Dort wird er Zeuge einer merkwürdigen Zeremonie. Anstatt den Allmächtigen anzurufen, wiegen sich die Anwesenden einer Massenhysterie gleich ekstatisch, bis einer nach dem anderen zusammenbricht und von Visionen stammelt. Diejenigen, denen diese Visionen nicht zuteilwerden, stehen beschämt und neidisch am Rand des Geschehens.
 
   Karim weiß, dass sein Handeln von allergrößter Wichtigkeit ist. Er muss etwas unternehmen. Seine Lehren von Reinheit, Schlichtheit und Struktur, dem unbedingten Dienst an der Gemeinschaft, der Ordnung und Strenge des SLAM kommen nicht gut an in einer Stadt, in der es sich die Sünde bequem gemacht hat und ihn von ihrem Thron aus verhöhnt. Mehr als einmal entkommt er nur knapp wütenden Zuhörern, die seine Botschaft nicht hören wollen. Dann sucht er Trost und Ruhe in der klaren Stille der Moschee und sammelt sich. Wieder und wieder geht er hinaus und erinnert seine Brüder an den Segen, den ein gottesfürchtiges Leben mit sich bringt, und die Reihen seiner Anhänger werden endlich auch hier größer.
 
   Im Wissen, dass seine Saat auf fruchtbaren Boden gefallen ist, verlässt er Neu-Medina und kehrt zurück in seine alte Heimat. Ahmet hat einen Partner gefunden, und er wird Zeuge, wie sein Sohn und sein Mann im Angesicht des Allmächtigen verbunden werden. Soli nimmt an der Feier ebenfalls teil. Als sie sich begegnen, gewahrt er in seinen Augen, wie sehr er gealtert sein muss. Er sieht Fragen auf Solis Lippen liegen wie Puderzucker und wendet sich ab. Soli leckt sich die Fragen vom Mund und lächelt auf seine brüchige Art.
 
   Ahmet und Jibril sind glücklich, und er sieht mit Wohlgefallen, dass sie ein gottesfürchtiges Leben gewählt haben. Schon bald werden sie sich für das Geschenk des Lebens bewerben, und er wird Großvater sein.
 
   Er sucht seinen Lieblingsplatz im Park auf und setzt sich, geschützt vor neugierigen Blicken, auf eine der Bänke. Umrahmt vom saftigen Grün des Frühlings legt er seinen Kopf in den Nacken und betrachtet das Himmelsfenster. Kinderlachen dringt zu ihm, und er lächelt beim Gedanken, dass es gerade mal gestern war, als Allah ihnen den kleinen Ahmet schenkte. Der Gedanke an Soli versetzt ihm kurz einen Stich, aber der verschwindet im trägen Untergrund seiner Schwermut.
 
   Seine Heimatstadt hat sich verändert, seine Arbeit war nicht umsonst. Wo noch vor Jahren der moralische Verfall wie ein heimtückisches Geschwür hinter jeder Hausecke lauerte, sorgt das Erstarken der »Wahren Moslems« für eine neue Ordnung. Straßen und Plätze sind vom bunten Tand befreit, wohltuendes Grau ist die alles beherrschende Farbe, nur unterbrochen vom Grün des SLAM. Die Männer sind wieder in Anzüge gekleidet, wie Karim sie kennt. In der Moschee ist kein Platz mehr frei. Draußen auf dem Hof sammeln sie sich nach dem Gebet um ihn und wollen ihn sprechen hören. Er blickt in die Augen seiner Brüder und fühlt sich für einen Moment eins mit ihnen, geborgen in dieser starken Gemeinschaft. Und doch … Als er spricht, spürt er die immerwährende Trauer an seinen Worten zerren, sie bleiben ihm fast im Hals stecken.
 
   Die Erneuerung des SLAM durch die »Wahren Moslems« schreitet voran. Seine Brüder erweisen sich als verständig, denn sie erkennen Musik und Tanz als Zeichen der Ablenkung, die es auszumerzen gilt. Sie tragen Karims Botschaft in die Welt hinaus und reformieren ein Land nach dem anderen. Die Sünde scheint besiegt, Ordnung stellt sich wieder ein.
 
   Ahmet und Jibril laden ihn zum Abendessen ein, um ihm etwas mitzuteilen. Zwischen Hauptgang und Nachtisch sagen sie ihm, dass Soli gestorben ist. Er kann nicht schlucken, mit offenem Mund starrt er seinen Sohn an. Woran?, will er wissen. Ahmet zuckt nur mit den Schultern und meint, das wisse man nicht genau, er sei einfach immer weniger geworden, kleiner und gebückter, geradeso, als laste etwas auf ihm. Karim weiß, welche Last Soli zu Boden gedrückt hat.
 
   Er steht auf und geht ans Fenster, öffnet es einen Spalt breit und saugt die kühle Abendluft in seine Lungen, versucht damit, die Schuld zu löschen, die sich wie ein tobendes Feuer in seinem Körper ausbreitet. Nach wenigen Minuten hat er sich wieder unter Kontrolle, aber er spürt, dass das Gewicht der Schuld, die er trägt, größer geworden ist. Solis Tod liegt nun auch auf der Waagschale, die seine Seele trauern lässt. Er weint nicht.
 
   Ahmet und Jibril haben ihm noch etwas mitzuteilen. Sie sind ausgewählt, das Geschenk des Lebens zu erhalten, doch sie wollen es nicht hier, an der Stätte des Wirkens des Propheten empfangen, sondern weit entfernt in Neu-Medina. Karim runzelt die Stirn und fragt sich, was die beiden in einer Stadt wollen, die noch darum kämpfen muss, sich von der Seuche der Gottlosigkeit zu befreien, und will es ihnen ausreden, aber Ahmet zeigt ihm das Schreiben, auf dem zu lesen steht, dass er in das dortige Zentralarchiv versetzt worden ist.
 
   Der Entscheidung des Zentralarchivs kann man sich nicht widersetzen, das weiß Karim. Das Zentralarchiv ist der Hüter der Ordnung, es lässt die Gesellschaft funktionieren, und wenn sein Sohn ein Teil davon sein kann, dann muss es ihn mit Stolz erfüllen.
 
   Schweren Herzens nimmt er Abschied von den beiden. Er bleibt zurück, ein trauriger, faltiger Mann in einer Galabyia am Aeroport und winkt ihnen nach. Er weint nicht.
 
   Stattdessen geht er zur Begräbnisstätte an die Erinnerungswand und sucht Soli. Als er den Namen seines ehemaligen Gefährten liest, tauchen Bilder in seinem Kopf auf. Bilder aus glücklicheren Tagen, als sie miteinander sprachen und sich daran erfreuten, sich zu berühren. Als es noch keine Qual war, das Gewicht von Solis Hand auf seiner Haut zu spüren. Er zeichnet mit seinem Finger die eingravierten Linien nach und stellt sich vor, er würde ein letztes Mal Solis Gesicht berühren, er, der ihn falten- und sorglos liebte, bis die Wucht der Schuld ihn fortriss.
 
   Leb wohl, mein Freund, sagt er, und dann rinnt ihm doch eine Träne übers Gesicht.
 
   Seine Anhänger greifen zu immer drastischeren Mitteln, um die letzten Nester der Sünde auszurotten und die Welt auf den richtigen Weg zu bringen. Karim hört von harten Strafen, die verhängt werden, wenn jemand die heilsbringende Ordnung stört. Und immer wieder kommen sie zu ihm. Sie hocken sich vor ihm hin, wenn er zu ihnen spricht, und verstörende Erinnerungsfetzen taumeln dabei durch sein Hirn. All das kommt ihm bekannt vor, die andächtigen Gesichter, die Verbeugungen und das zustimmende Gemurmel, wenn er den Anwesenden erklärt, wie sie ihren Weg zu Gott ebnen können.
 
   Unterdessen nimmt die Traurigkeit in seinem Inneren immer mehr Platz ein. Sie lässt ihn nicht los, hat ihn in ihren Klauen wie eine boshafte Bestie, die sich in ihr Opfer verbissen hat und darauf wartet, dass es den Überlebenskampf aufgibt. Karim wehrt sich, lehrt und doziert, aber jeden Tag werden die Phasen länger, in denen die Last des Versagens so schwer auf ihm liegt, dass er glaubt, sich nie wieder erheben zu können. Und immer wieder steht er einsam am Fenster und starrt über die Grenzen der Stadt hinaus auf der Suche nach dem Grund für seinen Fluch. Nach Petra hat er sich nie wieder getraut.
 
   Die Welt verändert sich, das spürt er, lange bevor die ersten Meldungen zu ihm gelangen. Seine Lehre von der Rückbesinnung ist mittlerweile weltweit angenommen worden und sein Name wird mit großer Ehrfurcht ausgesprochen. Im Innenhof der Universität spricht ihn ein Student mit Bey an. Sein ganzer Körper gerät in Unruhe, er strauchelt und muss den Arm ergreifen, der ihm geboten wird. Er kennt dieses Gefühl, wieder hat jemand ein Wort gesagt, das eine Erinnerungsflut in ihm auslöst. Dieser Moment wird vorübergehen, beruhigt er sich, das ist immer so. Er versucht gar nicht erst, einen Grund für seine Reaktion zu finden, weil er weiß, dass er doch nur in den Schatten herumtasten wird wie ein Blinder.
 
   Aber es ist nicht nur Ehrfurcht, die man ihm zeigt. Obschon man es vor ihm zu verheimlichen sucht, erfährt er doch, dass nicht alle seine Brüder mit dem Leben im neu erstarkten SLAM glücklich sind. Vielerorts wird die Lehre von der Rückbesinnung so drastisch ausgelebt, dass das Lachen aus dem Leben der Menschen verschwunden ist. Wächter des Glaubens flechten ein enges Netz aus Kontrollen, denen sich kein Mensch entziehen kann. Ein Bruch der Regeln wird streng bestraft. Karim ist entsetzt, als ihm zu Ohren kommt, dass es Tote gegeben habe. So etwas hat er in den hundertfünfzig Jahren seines Lebens noch nicht erlebt.
 
   Dieses Mal weint er. Er weint um seine Ideale und darum, was aus seinem Leben geworden und aus seinem Werk entstanden ist. Immer häufiger dringen schlimme Meldungen zu ihm durch von Flüchtlingen, die sich in die dünn besiedelten Gegenden der Erde zurückziehen, um dort freier leben zu können. Alle von ihnen werden zurückgebracht.
 
   Gerüchte von Rauschgiften, mit denen sich vor allem junge Männer betäuben, machen die Runde. Unentwegt wollen sie von ihm hören, wie sie den SLAM retten, welchen Weg sie einschlagen sollen. Karim erklärt es ihnen, aber sie haben längst aufgehört, seinen Worten zu lauschen, sie haben ihre eigene Vorstellung von Ordnung, und die ist rigider, freudloser und härter, als er sie jemals hätte erdenken können. Nur durch absoluten Gehorsam, so sagen sie, kannst du deinen Weg zu Gott ebnen, und dann schreiben sie seinen Namen unter ihre Gesetze und laden mehr Schuld auf ihn, als er tragen kann.
 
   In den letzten Jahren seines Lebens will er alleine sein. Er stellt sich seinen Dämonen, versucht sie aus der Reserve zu locken und hofft, endlich hinter das Geheimnis seiner nicht enden wollenden Depression zu kommen. Aber wie eine Fata Morgana entpuppt sich jede Spur als Trugschluss, wenn er ihr näher kommt. Er spricht nicht mehr zu den Menschen und besucht nur noch heimlich das Gotteshaus, wenn er sicher sein kann, niemandem zu begegnen. Er erträgt die Konfrontation mit seinem erneuten Versagen nicht.
 
   Immer wieder belagern seine Anhänger sein Haus. Sie warten darauf, dass er vor die Türe tritt und zu ihnen spricht, doch Karim will ihnen keine Worte mehr geben, die sie missdeuten können, und so zieht er sich ganz aus der Stadt zurück.
 
   Vor ihren Toren findet er ein wenig Ruhe und vor allem findet er den Wind, der stetig aus der Wüste weht und alles in seiner Wohnung mit einer dünnen, ewigen Schicht gelben Staubs bedeckt. Er spürt schon eine ganze Weile, dass seine Zeit bald abgelaufen ist, und fragt sich, wie er von dieser Welt gehen wird. Wird der Allmächtige ihn im Schlaf zu sich rufen? Das wünscht er sich und schämt sich sogleich für seine Feigheit.
 
   Seine Kraft wird geringer, und er weiß, dass er sich nicht mehr lange gegen den lauernden Feind in sich zur Wehr setzen können wird. Bald wird er nicht mehr die Energie haben, um aufzustehen und wieder einen Tag zu ertragen. Er fasst einen Entschluss. In die Wüste sollen sie ihn bringen, bittet er seine Diener. Sie sollen ihn dorthin schaffen, wo seine Vorfahren jeden Tag um ihr Leben gekämpft haben, so wie er jeden Tag gegen sich selber kämpfen muss. Dort will er sein, wenn sein letzter Moment anbricht, seine Augen auf den immerwährenden Sand gerichtet, dort in der Stille. Nur der Wind wird da sein, sagt er sich.
 
   Sie tragen ihn am frühen Abend hinaus aus der Stadt, befördern ihn hin zu den großen gelben Wellen, die seit Urzeiten über die trockene Erde fließen. Bringt mich nach oben, ich will hinauf, sagt er ihnen, und sie schwitzen beim Aufstieg in der schwindenden Hitze des Tages, weil er nicht mehr alleine laufen kann und sein Körper kraftlos ist.
 
   Oben angekommen schickt er sie fort. Lasst mich alleine und kommt nicht vor morgen früh wieder, befielt er ihnen, und sie gehorchen. Sie gehorchen immer, denn er ist der Bey, der Mann, auf den man hört. Und dann sitzt er alleine, am Ende seines Lebens auf einem Hügel aus Sand, blickt in die untergehende Sonne und verabschiedet sich von seinem Leben. Er freut sich auf den Tod, wird er ihn doch endlich von der Last der Trauer in seinem Herzen erlösen. Er wird ihn willkommen heißen, wenn er sich nicht von hinten an ihn anschleicht, sondern den Mut besitzt, ihn von vorne anzuspringen. Er streckt seine Füße aus und streift die Schuhe ab. Gräbt seine Zehen in den Sand, fühlt die Hitze des Tages noch darin und ahnt schon die Kälte, die bald an ihm hinaufkriechen wird …
 
   … Das Tier schlängelte sich mit langsamen Bewegungen auf ihn zu. Seine Zunge hatte ihn schon registriert, lange bevor ihre Augen die Silhouette auf der Spitze der Düne wahrnehmen konnten.
 
   Karim starrte die Schlange an und folgte fasziniert ihren anmutigen Bewegungen. War das der Tod, der nun von vorne auf ihn zukam? In seinem Mund breitete sich ein Geschmack aus, an den er sich nicht erinnern konnte. Rauchig, nach verbranntem Holz riechend, und auf seiner Zunge der Saft weißen, fast süßen, zarten Fleisches. Und obwohl er ihm fremd war, wusste er sofort, dass es sich um den Geschmack der Schlange handelte.
 
   »Hayat«, sagte er. »Hayat, das Leben, mein Leben …« Aus der Tiefe seiner Seele, in der sein Feind hauste, stieg ein durchdringender Schrei seine Kehle empor, brachte Schmerz mit, vernichtenden Schmerz und endlich die Erinnerung. »Hayat! Hayat! Hayat, wo bist du jetzt?«
 
   Wie gelähmt sah er dabei das Reptil an und konnte plötzlich das Feuer riechen, sah das Gesicht der Frau, die vor ihm hockte und kleine Fleischstücke auf einen Stock spießte.
 
   »Hayat …« Es war diesmal mehr ein Heulen als ein Schrei, aber zumindest schenkte ihm sie ihm wieder ihr unwiderstehliches Lächeln.
 
   Der Untergrund, in dem sich seine Zehen festgekrallt hatten, begann zu vibrieren und wurde wie Wassertropfen hochgeschleudert. Rund um die Stelle, auf der er saß, bildeten sich Ringe aus tobendem Sand. Immer mächtiger wurde das Beben, und ein tiefes Grollen bahnte sich seinen Weg aus dem Erdinnern ans Licht. Noch den Geschmack von Schlangenfleisch im Mund, blickte Karim an seinem gealterten Körper hinunter und lachte bitter. HAVVA2! – Sie hatte ihn getäuscht, wieder einmal, und er hatte versagt! Sie hatte ihm einen leichten Weg geboten, weg von der Last der Verantwortung, und er hatte ihn beschritten. Seine Furcht vor einer Konfrontation war zu groß gewesen. Er war nur einer der verweichlichten Söhne der perfekten SLAM-Welt von HAVVA2, mit denen sie nach ihrem Belieben wie mit Spielzeugen umspringen konnte. Er hatte nicht gekämpft, hatte es nicht einmal versucht, sondern war ohne zu zögern ihrer Versuchung erlegen. Er hatte vergessen, als sie ihm anbot, zu vergessen, und sich ihrem Willen gefügt, weil er zu schwach, zu armselig und zu feige war! Nun aber hob sich der Vorhang ihrer perfiden Täuschung, und mit einem Blick erschloss sich ihm das alles.
 
   Vor seinen Füßen rutschte der Sand weg, hinein in einen kleinen Trichter, der sich gebildet hatte. Mit der Geschwindigkeit abfließenden Wassers verschwanden die Sandmassen in diesem Schlund, der sich mehr und mehr in seine Richtung ausbreitete und alles schluckte, was in seiner Nähe war.
 
   So würde es also enden? Von der Wüste verschlungen in seinem hundertsechsundneunzigsten Lebensjahr? Nach der Last eines schuldbeladenen Lebens sollte er unter Tonnen von Sand begraben werden, auf dass niemand seine Überreste finden mochte?
 
   Mit schwindenden Kräften versuchte er, sich außer Gefahr zu bringen, robbte auf allen vieren die Düne hinunter, weg von diesem Höllenloch. Er schrie und weinte, weinte alle Tränen, die er sich bis jetzt versagt hatte, und brüllte seine Trauer in den Wind. All die Jahre hatte er vergeudet. Er hatte alle verraten, die er liebte und die ihm vertraut hatten. Er hatte Hayat im Stich gelassen, sein Kind im Stich gelassen, Ahmet im Stich gelassen, Soli im Stich gelassen. Er hatte sich dem Willen von HAVVA2 gebeugt, ohne auch nur eine Sekunde für seine Lieben zu kämpfen. Diese grausame Maschine hatte nicht nur sein Glück wie ein lästiges Insekt unter ihren Füßen zerquetscht, sondern auch das Leben der Menschen, ohne die sein Leben keinen Sinn ergab. In allen Leben, die er besaß. Ein Leben in Trauer und Melancholie war nicht genug, um die Schuld zu begleichen, die er auf sich geladen hatte.
 
   Er verlor den Halt und schlingerte auf der Rückseite der Düne hinab, der Stoff seiner Galabyia schlug ihm ins Gesicht. BEY … Ein Wort, ein Name, und das Gesicht seines alten Freundes standen ihm vor Augen. BEY hatte es ihm gesagt, hatte ihn vor der Grausamkeit von HAVVA2 gewarnt und ihm erzählt, dass sie ihn schon unzählige Male vernichtet hätte. Er schluckte die Scham hinunter. Sein Freund hatte so große Hoffnungen in ihn gesetzt. »Du trägst die Lösung in Dir«, hatte er gesagt, und Karim erinnerte sich noch genau an den verheißungsvollen Tonfall. Zuversicht hatte aus den Worten seines Mentors gesprochen, und nun rollte er nach einem verschwendeten Leben eine Düne hinunter und musste sich eingestehen, dass er auch BEY betrogen hatte.
 
   Sie wollte ihn vernichten, wollte nichts von ihm übrig lassen, nicht das kleinste bisschen Stolz sollte von ihm bleiben. Und sie hatte recht. Er hatte versagt, nicht nur in seinen eigenen Augen, auch in ihren. Sie war es gewesen, die ihm von den verweichlichten Männern der SLAM-Welt erzählt hatte, und er hatte sich eingeredet, dass sie von seinen Brüdern sprach und nicht von ihm.
 
   Das Grollen schwoll immer mehr an, und die Seite der Düne, auf die er sich geflüchtet hatte, kam ins Rutschen. Immer noch feige, dachte er, immer noch auf der Flucht vor der Verantwortung. Dann hielt er inne. Er setzte sich auf, kniete sich auf seine schmerzenden Beine und wartete auf den Tod. So war es auch im Wasser gewesen, als sie ihn von der Klippe gestoßen hatte, und er für einen Moment davon überzeugt gewesen war, dass er nun sterben müsste.
 
   Der Geschmack von Staub verging von einem Moment zum anderen, und sein Mund füllte sich plötzlich mit Wasser, das nach Salz schmeckte. In seinen Ohren begann es zu dröhnen, aber es war nicht das Grollen des abrutschenden Sandes. Doch einerlei, ob Sand oder Wasser, im Angesicht des Todes hatte Karim nur noch ein Ziel: Er würde, bevor er endgültig abträte, diesem »Weib« noch derart den Hintern versohlen, dass es sich nie mehr davon erholen würde …
 
   … Er stürzte wieder in die Tiefe des Meeres, fieberhaft nach einer Lösung des Problems HAVVA2 suchend und – achtundzwanzig Jahre alt. Es war alles nur eine Versuchung gewesen. Und er würde ihr letztlich widerstehen!
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   Karim brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Noch vor wenigen Augenblicken hatte der trockene Wüstenwind aus allem das Leben gesaugt, und jetzt schossen Fische wie Feuerwerksraketen in allen Farben an ihm vorbei. Das milchig trübe Wasser umgab ihn und verleibte sich ihn ein. Er spürte jede Zelle seines Körpers, seines jungen Körpers … und blickte verwundert an sich herunter.
 
   Er war der größten und umfassendsten Täuschung erlegen gewesen, die einem Menschen je widerfahren konnte! Langsam schlich sich die Wahrheit in sein Gehirn, hinterließ überall dort, wo sie auftauchte, pures Erstaunen und fast so etwas wie Ehrfurcht. All die Jahre in Trauer, beschwert mit der untilgbaren Schuld auf seiner Seele, nichts als ein Trugbild! Sein Leben, sein Werk, alles eine Schimäre! Über hundertfünfzig Jahre, die endlosen Tage und Nächte, eine Fata Morgana! Alles nur eine heimtückische Vision, eingepflanzt in sein schwaches Ego, ein leichter Weg, den HAVVA2 ihm präsentiert und den er so willfährig beschritten hatte.
 
   Warum war er nicht auf dieser Düne gestorben? Warum hatte sie nicht im Augenblick ihres Triumphs diesem grausamen Spiel ein Ende bereitet, indem sie ihn im Wissen um sein Versagen hatte verlöschen lassen? Sterben mit der Erkenntnis, nichts mehr an dem ändern zu können, was er falsch gemacht hatte. Sie hätte ihn mit dieser Last vor seinen Schöpfer schicken können, und keine Entschuldigung der Welt hätte ihn vor der Hölle bewahrt.
 
   »Şeytan!«, gurgelte er und spürte, wie sich wieder die Wut seiner bemächtigte. Warum lebte er noch? Konnte sie ihn am Ende gar nicht töten? Gab es tatsächlich etwas, was ihr unmöglich war?
 
   BEY! Das musste es sein. Ein bitteres Lachen stieg in ihm auf. Erinnerungen an seine letzten Gespräche mit dem alten Mann flackerten wie Nebelfetzen durch sein Hirn. Sein Mentor hatte ihm erklärt, dass HAVVA2 ihn schon unzählige Male zugrunde gerichtet hätte, und doch war er immer zurückgekehrt. Weil sie mich brauchte, hatte er gesagt. Was aber, wenn das nur ein Teil der Wahrheit war und HAVVA2 BEY gar nicht endgültig hatte vernichten können?
 
   Es gab so ungeheuer viel, worüber er nachdenken musste, so viele lose Fäden lagen vor ihm, denen es nachzugehen galt, um das Mysterium dieser grausamen Existenz zu entschlüsseln und einen Weg aus dem Chaos zu finden. Ungeschickt paddelte er um seine eigene Achse und suchte einen Punkt, an dem er sich orientieren konnte, aber alles, was sich vor ihm auftat, war mannigfaltiges Leben unter Wasser, in dem er sich wie ein Störenfried vorkam. Er konnte nicht hierbleiben. Er brauchte Zeit, auch wenn ihm klar war, dass er nicht viel davon hatte.
 
   »Das Herz des Wissens« erschien vor seinem inneren Auge, heimelig, warm, gemütlich, sicher. Hier würde es sich wunderbar nachdenken lassen, hier hatte er Zugang zu allen Informationen, die er benötigte, um seine nächsten Schritte zu planen, hier kannte er sich aus …
 
   »Şeytan!«, brüllte es in seinem Geist, und er schüttelte den Kopf so heftig, dass es in seinen Ohren rauschte. Sie hatte noch lange nicht aufgegeben! Nach wie vor versuchte sie, seine Entscheidungen zu beeinflussen, sich in sein Hirn zu drängen, um ihm falsche Alternativen aufzuzeigen. Keine dieser verlockenden Möglichkeiten durfte er wählen, alle würden zum gleichen Ergebnis führen: Zum Schluss wäre alles verloren und alle, die er liebte, wären verraten.
 
   Wo war ein Ort, an den er sich zurückziehen konnte? Wo konnte er sich Gedanken machen, ohne dass sie ihn restlos unter Kontrolle hatte?
 
   Wo versteckst du dich, wenn die Sonne dein Feind ist?
 
   Im Schatten!
 
   Er durchbrach die Wasseroberfläche und nahm mit einem Stöhnen einen kräftigen Atemzug. So schnell er konnte, schwamm er ans Ufer, fiel auf Sand und vertrocknete Palmenblätter und pumpte pfeifend Sauerstoff in seine brennenden Lungen. Minutenlang fühlte er nur die köstliche Luft in seinen Körper zurückkehren, die seine Zellen mit neuer Energie füllten. Das Rauschen in seinen Ohren wurde schwächer, bis es vom sanften Raunen des Wüstenwindes endgültig abgelöst wurde.
 
   Die Sonne stand bereits tief und tauchte die Oase erneut in kupferfarbenes Licht. Der Duft langer Sonnenstunden lag noch in der Luft, aber die schwere Süße des beginnenden Abends schlich sich schon in den sengenden Geruch des Tages. Karim hob sein mit Sand bedecktes Gesicht und stand dann mit schwerfälligen Bewegungen auf. Die lang gezogenen Schatten der Bäume verdunkelten das Wasser der Wüsteninsel, und außer ihren herabwedelnden Zweigen rührte sich scheinbar nichts. Ein Blitzen zwischen den Büschen erregte jedoch unvermittelt seine Aufmerksamkeit. Nach einigem Zögern ging er vorsichtig darauf zu.
 
   Wie eine Sphinx lag die metallene Reitapparatur in den Strahlen der untergehenden Sonne und begann bei seinem Anblick leise zu surren. Erleichtert ließ Karim die Luft aus seinen Lungen strömen und stellte amüsiert fest, dass er sie die ganze Zeit über angehalten hatte. Er tätschelte freundschaftlich den Rücken des drolligen Maschinentiers, worauf er ein wohliges Klicken zur Antwort bekam.
 
   Es war also tatsächlich dieselbe Oase, in der er mit Hayat die Nacht verbracht hatte. Nach wenigen Minuten fand er die Überreste ihres gemeinsamen Lagers. Unter der Plane, die Schutz vor der gleißenden Sonne bot, zeugten die Reste ihres Lagerfeuers von der Mahlzeit, die seine Geliebte ihm zubereitet hatte. Sein Magen begann bei dieser Erinnerung hörbar zu knurren und ihm wurde flau, als er kurz überschlug, wie lange er nichts mehr gegessen hatte. Hilfe suchend blickte er sich um, aber außer dem Wind, der unablässig durch die Stille der Oase strich, nahm er keine Regung wahr. Erschöpft ließ er sich in den Sand fallen.
 
   Wieso hatte sie ihn nicht getötet? Die Frage dröhnte in seinem Kopf wie ein Gong, der ohne Pause geschlagen wird und jeden anderen Gedanken übertönt. Es hätte ein Leichtes für sie sein müssen, ihn endgültig seiner Existenz zu berauben. Nichts, was er tat, konnte den Lauf der Welt, so wie HAVVA2 sie ersonnen hatte, beeinflussen. Oder etwa doch? Ruckartig stützte er sich auf seine Ellbogen und blickte fragend über den endlosen Sand. Die Sonne versank in einem lodernden Inferno am Horizont und tauchte alles in ein blutorangenes Licht, das dem in der gigantischen Gebärfabrik glich. Unwillkürlich war Karims Erinnerung an jedes Detail wieder da, keine vergangene Sekunde verbarg sich mehr im Dunkeln, und eine erlösende Erleichterung überkam ihn. Es war nicht alles verloren. Er war hier, er lebte und er erinnerte sich wieder an jede Einzelheit. Jetzt galt es, sich zu konzentrieren, wenn er Hayat, die anderen Frauen und seine Welt retten wollte.
 
   Während er in die untergehende Sonne starrte und sich den Kopf darüber zerbrach, was es bedeuten konnte, dass HAVVA2 ihn am Leben gelassen hatte, registrierte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Blitzschnell warf er sich herum und presste sich flach auf den Boden. Stück für Stück schob er seinen Kopf über den Kleiderhaufen, auf dem er sich eben noch abgestützt hatte, und lugte vorsichtig darüber hinweg.
 
   Die Schlange bewegte sich zielsicher auf die Oase zu. Mit kräftigen schlängelnden Bewegungen erklomm sie die letzte Steigung, die sie noch vom Wasser trennte. Der Abend war für sie die Zeit der Nahrungsbeschaffung. Wenn die Hitze des Tages nachließ, würden sich unweigerlich alle Wüstenkreaturen hier einfinden, um Flüssigkeit zu sich zu nehmen – mögliche Beute, die ihr das Überleben sichern würde. Auch wenn ihre Jagd nicht jeden Abend erfolgreich war, lohnte die ständige Wiederkehr.
 
   Im Schutz des Kleiderhaufens tastete Karims Hand nach einer Waffe. Dort war sein Essen! Er hörte Hayat mit spöttischer Stimme sagen: »Wüstenschlange. Leichter zu fangen als Vögel und schmackhafter als die Skorpione, die sich hier überall herumtreiben« und musste grinsen. Das kleine Messer, das sie offenbar ebenso hiergelassen hatte, würde ihm eine Chance geben, es ihr gleichzutun und etwas gegen seinen nagenden Hunger zu unternehmen. Die Wüste schenkt einem Nichts, murmelte er und robbte auf die Schlange zu, die gerade den Anstieg überwunden hatte und weiterhin auf das Wasser zuglitt.
 
   Instinktiv näherte er sich ihr von hinten und hoffte, dass sie ihn nicht bereits entdeckt hatte, aber sie schien nur auf das Wasser fixiert zu sein und wand sich dem Ufer entgegen. Lautlos ging er in die Hocke, warf sich mit einem kräftigen Sprung auf das Tier und packte es hinter dem Kopf. Das Reptil begann augenblicklich, sich mit kräftigen Schlägen zu winden und schlug ihm mit dem Schwanz das Messer aus der Hand. Den peitschenden Körper weit von sich haltend tastete Karim mit der freien Hand auf dem Boden umher, seine Augen starr auf das geöffnete Maul der Schlange gerichtet.
 
   Als er das Metall der Klinge spürte, atmete er erleichtert auf und setzte seinen Fuß auf den Kopf des Reptils, bevor er seine Hand davon löste. Ein kurzer Schnitt trennte den gefährlichen Rachen vom Rest des Körpers, dann lag der Torso zuckend im Sand und Karim stieß einen triumphierenden Schrei aus. Er hatte es getan. Er war in der Lage, in dieser unwirtlichen Umgebung zu jagen, genauso wie Hayat es konnte!
 
   Mit dem noch träge zuckenden Schlauch in der Hand setzte er sich wieder unter die Plane und besah sich ratlos seine Beute. Er hatte gebadet, während Hayat die Schlange zubereitete, deshalb war ihm nicht genau klar, wie es jetzt weitergehen musste. An dem saftigen Stück Fleisch, das Hayat ihm auf dem Spieß hingehalten hatte, war keine Haut mehr gewesen, also musste er sie irgendwie vom Rest des Körpers lösen. Ungeschickt säbelte er an der ledrigen Oberfläche des Tiers herum, aber so sehr er sich auch bemühte, die Haut ließ sich nicht abziehen. Seufzend gab er auf, legte seine Beute zur Seite und machte sich daran, Feuerholz zu suchen. Hierbei wusste er wenigstens, was er zu tun hatte, und seine Bewunderung für die Fähigkeiten von Hayat stiegen erneut.
 
   Vom Horizont her erreichte nur noch fahles Licht sein Lager, aber das Feuer, das er nach etlichen Versuchen zustande brachte, erhellte seine Umgebung genug, um ihm ein vages Gefühl von Sicherheit zu geben. Er hatte die Schlange letztlich in kleine Stücke geschnitten, die nun an Stöcken aufgespießt schräg über den Flammen zischten.
 
   Seine innere Uhr mahnte ihn, dass es sicherlich Zeit wäre, um sein Gebet zu verrichten, und ein wenig hilflos blickte er an sich herunter, um festzustellen, dass er vollkommen verdreckt und sandig war. In dieser Verfassung konnte er unmöglich sein Abendgebet sprechen. Zögernd näherte er sich dem Wasser. Angst wallte in ihm hoch, dass HAVVA2 ihn entdecken und erneut in Versuchung führen könnte, sobald er ihr Medium berührte. Aber er hatte keine Wahl, er musste sich säubern.
 
   Als er nackt aus dem Wasser der Oase stieg, fühlte er sich nicht nur erfrischt, sondern auch endlich sauber, gereinigt von den Ereignissen der letzten Stunden oder Tage, genau konnte er das nicht sagen. Er machte sich nicht die Mühe, etwas anzuziehen, sondern kniete sich nackt auf den Boden und berührte mit der Stirn den Sand. Gott hatte ihn nackt geschaffen, es war sicherlich keine Sünde, ihm auch auf diese Weise zu huldigen.
 
   Er hatte seinem Schöpfer so viel zu berichten. Während im Hintergrund die Überreste der Schlange vor sich hin brutzelten und ein betörender Duft von ihnen ausging, sprach Karim zu seinem Gott. Er breitete all seine Sorgen vor ihm aus, erzählte ihm von seinen Erlebnissen und der schrecklichen Wendung, die sein Volk vollzogen hatte. Mit einer nie gekannten Inbrunst betete er zu Allah, bat ihn um Verzeihung für die Fehler, die er und seine Brüder begangen hatten, und flehte ihn an, ihm zur Seite zu stehen, wenn er versuchte, das geschehene Unrecht wieder rückgängig zu machen.
 
   Er fühlte sich getröstet wie selten zuvor, erhob sich und setzte sich ans Feuer. Der Abendwind streichelte seinen Körper und weckte in ihm die Erinnerung an die Berührungen Hayats. Frieden umgab die Oase, kein Laut drang zu ihm. Nur die Reitapparatur hatte sich erhoben und legte sich klickend in die Nähe des Feuers, als suche sie die Wärme, die die Sonne mit hinter den Horizont genommen hatte. Karim betrachtete fröstelnd die Kleidung, die er abgelegt hatte, und griff dann zur Kutte von Hayat, die zusammengeknüllt unter der Plane lag. Dabei fiel aus ihren Falten der Stab, mit dem sie gegen die Stahlbestien gekämpft hatte. Mit einem dumpfen »Klock« landete er auf dem Boden vor Karims Füßen. Erstaunt nahm er ihn an sich, drehte ihn in seinen Händen und schwang ihn vorsichtig, Hayats Kampfstil nachahmend. Er lag leicht in der Hand und schien seine Bewegungen aufzunehmen und zu verstärken. Beruhigt legte Karim dieses wertvolle Fundstück zur Seite. Er wusste noch nicht, wofür er es gebrauchen konnte, doch dass er es gefunden hatte, konnte sich vielleicht als segensreich erweisen.
 
   Die Schlange hatte nichts mit dem gemein, was Hayat ihm vorgesetzt hatte. Vergeblich bemühte er sich, die verkohlte Haut vom schmackhaften Teil seiner Mahlzeit zu lösen, gab es schließlich auf und zog am Ende das weiße, feste Fleisch mit den Zähnen von der schwarzen Ummantelung. Auch wenn es bei Weitem nicht so schmeckte wie der Spieß, den Hayat für ihn gebraten hatte, stillte es seinen bohrenden Hunger und brachte seine Gedanken wieder zurück zu der zentralen Frage, die er zu beantworten hatte.
 
   Wie sollte er gegen HAVVA2 vorgehen? Mittlerweile war er sicher, dass er nur deshalb noch lebte, weil irgendeine Barriere in ihr sie daran hinderte, ihn endgültig zu töten. Ob daraus allerdings ein Plan zu schmieden war, bezweifelte er. Die Antwort musste irgendwo anders liegen. In Gedanken ging er noch mal sein Gespräch mit Eva durch, das er auf der Terrasse über dem azurblauen Meer geführt hatte und schauderte.
 
   Hier in der Ruhe der Oase kam ihm das, was HAVVA2 unter einer schönen Frau verstand, lächerlich vor. Die wilde Schönheit der Natur und das Bild von Hayat vor Augen, die sich, ihre Haut von kleinen Schweißperlen bedeckt, sanft auf ihm bewegte, gaben ihm das Gefühl, wahrer Vollendung ansichtig geworden zu sein. So etwas würde HAVVA2 mit all ihrer Macht niemals erreichen können. Würde sie das angreifbar machen, die offensichtliche Unvollkommenheit einer Göttin, die sich selbst für vollkommen hielt? Mit welchen Mitteln konnte er sie aufhalten? Die Kraft seiner Worte würde nicht ausreichen; HAVVA2 würde sich zur Wehr setzen, wenn er versuchte, sie aufzuhalten.
 
   Wieder und wieder rief er sich jeden Satz in Erinnerung, den das blonde Trugbild zu ihm gesagt hatte, und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, nach einem Fehler, nach einer Information, die ihm einen Weg aufzeigte, was er tun sollte.
 
   Die Worte: »Wenn du aber glaubst, die Zwei hinter meiner Bezeichnung steht dafür, dass ich dich zweimal bitte, dann irrst du gewaltig, Liebster …«, hallten ihm durch den Kopf – und mit einem Schlag spürte er eine wohlige Wärme in seinem Innern.
 
   In ihm wuchs mit rasender Geschwindigkeit eine Idee, füllte sein ganzes Denken aus, und hektische Unruhe ergriff von ihm Besitz. Konnte das sein? Wenn das, was sich da gerade mit Lichtgeschwindigkeit in ihm ausbreitete, wahr wäre, hätte er die Lösung gefunden. Nur eine Vermutung zwar, aber besser als alles, was er sich in den letzten Stunden zusammenzureimen versucht hatte. Er musste nur noch überprüfen, ob diese Vermutung richtig wäre, und das könnte er nur tun, wenn er jetzt so schnell wie möglich aufbrechen würde. Eilig biss er ein letztes Mal in die erkalteten Reste seiner Mahlzeit, trank in gierigen Schlucken so viel Wasser, wie er konnte, und wandte sich dann an die Reitapparatur, die im Dunkeln surrend zu dösen schien.
 
   »Wirst du mich auch tragen, wenn Hayat nicht dabei ist?«, sagte er und berührte den Rücken der Konstruktion. In deren dünne Beine kam gleich darauf Bewegung. Sie erhob sich anmutig, senkte den Kopf und legte ihre kühlen Nüstern in Karims Hand.
 
   »Ich glaube, da hat jemand gerade Ja gesagt.« Er lachte und schwang sich freudig hinauf. »Bring mich zu der Stelle, an der du uns das letzte Mal verlassen hast«, wies er das Vehikel an und musste sich im gleichen Augenblick an dessen Hals festklammern, so wild preschte es los.
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   Der Nachtwind blies ihm entgegen wie ein Sturm, als wolle er ihn vom Rücken seines glänzenden Freundes stoßen. In hoher Geschwindigkeit zogen Wüstenschemen an ihm vorbei, der Wind ließ ihn kaum atmen. Er klammerte sich fest an den Hals der Reitapparatur, sein Hintern rutschte haltlos auf deren blanker Oberfläche und seine Beine verkrampften sich beim Versuch, sich mit den Schenkeln anzupressen.
 
   »Nicht so schnell, ich falle sonst herunter«, rief er in den Wind, und der rasende Ritt verlangsamte sich. In den nächsten Minuten versuchte er, die Balance zu finden. Ohne Hayat, an die er sich klammern konnte, fiel es ihm schwer, sich oben zu halten. Wieder einmal bewunderte er sie im Stillen um ihre Fähigkeiten. Sie hatte so viel gelernt, war selbstständig und in der Lage, in dieser feindlichen Umgebung zu überleben. Im Gegensatz zu ihm, dem verweichlichten Söhnchen der SLAM-Welt, dem das Essen nachgetragen wurde und dessen Fehler keine Konsequenzen hatten. Vor allem keine tödlichen.
 
   Er versuchte den Rhythmus zu erspüren, passte sich an und begann, sich im Einklang mit der Apparatur bewegen. Seine Hände auf den schlanken Körper gelegt, nahm er ihre Bewegungen in sich auf, machte sie zu seinen eigenen und verschmolz mit ihnen. Nach einer Weile fühlte er sich sicher genug, das Tempo wieder zu erhöhen, und schon bald sah man einen dunklen Reiter in wehender Kutte auf einem nachtschwarzen Ross über die Dünen fliegen wie eine Gestalt aus uralten Märchen. 
 
   Er spürte den herannahenden Tag, lange bevor das erste Licht am Horizont zu sehen war. Seine Sinne hatten sich geschärft, er reagierte zunehmend auf die Atmosphäre der Wüste, registrierte Veränderungen, die ihm noch vor Tagen niemals aufgefallen wären. Das Erbe seiner Väter machte sich in ihm bemerkbar, übernahm die Kontrolle und ließ ihn mit einer Sicherheit durch diese lebensfeindliche Umgebung streifen, als hätte er nie etwas anderes getan. Aus dem verweichlichten SLAM-Männchen, gezüchtet für eine künstliche Welt, wuchs mit jedem Schritt, den er dem anbrechenden Morgen näher kam, ein Mann. Dieser Mann war nicht mehr wehrlos, kein Blatt im Wind, keine leichte Beute mehr – der Schläfer war erwacht!
 
   Am Rand der Felswand hielt sein Begleiter an, und Karim stellte befriedigt fest, dass er sich exakt an derselben Stelle wie bei seiner ersten Ankunft mit Hayat befand. Er glitt vom Rücken des Metallrosses und machte sich sofort auf die Suche nach dem Pfad, der ihn zwischen den nadelspitzen Felsen hinauf auf den Grat führen würde. Die Sonne schlich über den Horizont und heizte die Felsbrocken in seiner Umgebung auf wie in einem Ofen. Schweiß rann unter der Kutte an seiner nackten Haut hinab und sein Mund war schnell ausgedörrt. Der Pfad wurde zunehmend steiler und enger. Er wusste, dieser Weg über den Berg war der einzige Zugang zu HAVVA2; er musste ihn überwinden, wenn er seine Theorie überprüfen wollte. Nur hier lag die Antwort und möglicherweise die einzige Chance, ihre Schwachstelle zu finden, die ihm einen Vorteil bieten könnte. Die trockenen Lippen zusammengepresst, atmete er nur noch durch die Nase. Sein immer stärker werdender Instinkt riet ihm dazu, nicht zu viel Feuchtigkeit durch heftiges Atmen zu verlieren.
 
   Auf dem Grat angelangt, ließ er sich genau wie nach dem letzten Aufstieg auf alle viere sinken und gönnte sich ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen. Vor ihm öffnete sich die Senke, an deren entgegengesetztem Ende undeutlich die ihm bekannte Struktur schimmerte. Karim wusste, dass dies die Felsenwand mit den Reliefs war, die gigantische Ausgabe der Schatzkammer des Pharaos, Khazne al-Firaun in der Totenstadt Petra.
 
   Seine innere Unrast ließ ihn nicht lange verschnaufen und schon bald begann er mit dem Abstieg. Er widerstand dem Bedürfnis, immer schneller zu gehen, und setzte stattdessen einen Fuß vorsichtig vor den anderen. Der Grund der Senke kam mit nervtötender Langsamkeit näher, und als er endlich flachen Boden unter sich spürte, hatte er das Gefühl, als habe er Stunden mit dem Abstieg zugebracht. Hier unten beschleunigten sich seine Schritte sofort, und er eilte in Richtung der Struktur. Rechts von ihm tauchten die haushoch aufgetürmten Steinbrocken auf, unter denen sich der versteckte Eingang zum HAVVA2-Reich lag. Für wenige Augenblicke lockte ihn die Versuchung, diese Alternative zu wählen und sich unbemerkt in den gewaltigen Komplex unter seinen Füßen zu schleichen. Aber dann hob er ruckartig den Kopf und setzte aufrecht seinen Weg in Richtung der Felswand fort. Dieses Mal würde er nicht wie ein Feigling durch die Hintertür kommen. Eine Konfrontation mit Eva war unvermeidlich, warum sie also noch länger hinauszögern? Er hoffte lediglich, dass ihm ausreichend Zeit bleiben würde, um seine Vermutung zu überprüfen, dann wollte er sich ihr stellen. Wenn sie sich als Trugschluss erweisen würde, wäre ihm die Niederlage gewiss. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken und er trieb seine aufkeimenden Zweifel wieder zurück.
 
   Vor der Wand angelangt, blickte er an ihr hinauf. Der gesamte rückwärtige Teil der Fassade war übersät mit kunstvollen Steinmetzarbeiten. Eine Statue reihte sich an die nächste, Ornamente und Verzierungen bedeckten jeden Zentimeter. Das hier war nicht das Resultat eines einzigen Schöpfers, hier waren Generationen von begabten Handwerkern am Werk gewesen und hatten in unermüdlicher Arbeit dieses Wunder in den Felsen gehauen. Die Anlage war so gigantisch, dass er an den oberen Reliefs schon keine Details mehr erkennen konnte. In der Mitte klaffte ein gewaltiges Eingangstor, umrahmt mit ebenso vielen Dekors. Ein Bogen überspannte den Zugang, hinter dem Karim nur Finsternis wahrnehmen konnte.
 
   Er atmete noch einmal tief ein, bevor er sich dem Portal nährte. Von hier aus konnte er sehen, dass sich im Innern ein großer Raum befand, aber draußen war es zu hell, um darin etwas erkennen zu können. Kurz blickte er zu der Senke zurück. Unter ihr befanden sich die Kokons und die Frauen, die er zu befreien versuchte, gefangen in einer gewaltigen Kugel, geschützt vor neugierigen Blicken und vor allem, vor ihm. Er wusste, was er zu tun hatte und wagte den Schritt ins Dunkel.
 
   Sein Blick gewöhnte sich nur langsam an die schlechten Lichtverhältnisse, die drinnen herrschten. Die unbewegte Luft roch abgestanden und staubig, die Hitze war tief in den Felsen eingezogen und legte sich nun auch auf ihn wie ein schweres Tuch. Er blieb einen Moment stehen und kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, stockte ihm der Atem.
 
   Steinstatuen in allen Größen reihten sich aneinander, standen zum Teil aufrecht. Einige waren zur Seite gekippt und wurden nur noch von den neben ihnen stehenden Figuren gehalten. Alles sah aus, als sei hier seit Jahrhunderten niemand mehr gewesen. Eine dicke, makellose Schicht aus Sand und Staub bedeckte den Boden, auf dem er sich nun zögernd fortbewegte. 
 
   Die Darstellung einer Frau zog seine Blicke als Erstes an. Sie schien nackt zu sein, doch bei genauerem Hinsehen sah Karim die Andeutung eines Gewandes, fein gearbeitet, als sei es aus Gaze gefertigt. Die Statue war kaum größer als er selbst und an einigen Stellen beschädigt. Prächtige Locken türmten sich auf ihrem Kopf wie ein Turban, und in ihren Händen hielt sie zwei merkwürdige Ringe. Das Bemerkenswerteste neben ihrer fast unverhüllten Nacktheit waren jedoch die Flügel, welche aus ihrem Rücken wuchsen, sowie die Vogelfüße, mit denen sie auf zwei unter ihr liegenden Löwen balancierte. Fasziniert blieb Karim vor dieser mysteriösen Erscheinung stehen und suchte nach einem Hinweis auf ihren Namen, aber außer einem großen I war am Sockel der Statue nichts mehr zu erkennen. Sie war eine Göttin, das ging ihm augenblicklich auf, also handelte es sich bei dieser Darstellung um eine, die wohlmöglich schon lange vor dem Entstehen des SLAM existiert hatte. Zaghaft berührte er die Manifestation uralten Glaubens und schämte sich fast, dass er so ihre Ruhe störte. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, sich zurückzuziehen, aber dann erinnerte er sich an den Grund seines Hierseins und gab sich einen Ruck. HAVVA2, er war ihr nah, konnte sie förmlich spüren, wie ihr Geist nach ihm suchte und ihm näher und näher kam.
 
   Andächtig tastete er sich Schritt für Schritt durch die riesige Halle. Seine Füße wirbelten kleine Wolken aus Sand auf, die zunächst wie goldener Flitter in den Sonnenstrahlen tanzten, die durch das Portal ins Innere fielen. Doch je weiter er vordrang, umso diffuser wurde das Licht. Die Stille war hier fast greifbar, sein Atem nur noch störendes Geräusch im heiligen Schweigen. Gewaltige Kohlebecken, flankiert von haushohen Stelen, säumten den Mittelgang, der ihm nun wie ein Prozessionsweg erschien. Gigantische Götterbilder warteten hier stumm auf ihre Anbeter, die seit undenklicher Zeit nicht mehr gekommen waren.
 
   »Habt ihr al-Lat und al-Uzza gesehen? Jene sind nur leere Namen, welche ihr und eure Väter für die Götzen ausdachtet, wozu Allah keine Erlaubnis gegeben hat.«
 
   Seine flüsternde Stimme verlor sich in den Tiefen der Finsternis, als er einen Teil der Satanischen Verse aus Sure 53 rezitierte. Sein Herz schlug schneller, während er die Worte des Propheten vor sich hin murmelte. Die Blicke der alten Götter schienen jedem seiner Schritte zu folgen; Karim vermochte fast, ihre fordernde Präsenz zu fühlen. Der erste Mensch seit undenklichen Zeiten, und die in Stein gemeißelten Gottheiten seufzten auf vor gespannter Erwartung.
 
   Ein Gigant aus Stein war umgestürzt und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem behauenen Granit, der wie die Oberfläche eines nächtlichen Gewässers schimmerte. Er war so weit in die Halle vorgestoßen, dass nur noch spärliche Reste des Tageslichts den Weg vor seinen Füßen beleuchteten. Er starrte in das zerstörte Gesicht eines gefallenen Gottes. Das gewaltige Schwert, das früher an seiner Hüfte gehangen haben musste, befand sich in Bruchstücken neben ihm. Verschämt kletterte Karim an den Gewandfalten der Statue empor und ließ sich über ihren Rücken auf die andere Seite gleiten. Er hatte das Gefühl, ein Sakrileg zu begehen, indem er diesen Götzen berührte, und ein Schauer lief unangenehm über seine Arme. Auf dieser Seite der Figur nahm er einen schwachen, fast unmerklichen Geruch wahr und folgte ihm schnuppernd. Hinter dem liegenden Steinidol war es noch dunkler. Vorsichtig ging er weiter, bis seine Füße gegen etwas stießen.
 
   Hier war deutlich stärker zu spüren, was ihn angelockt hatte. Ein Gestank zog in seine Nase, als er seine Hände in jetzt vollständiger Dunkelheit ausstreckte und die Quelle der Ausdünstung betastete. Erleichtert grinste er in die Finsternis und bückte sich zum Saum seiner Kutte hinunter. Mit einem kräftigen Ruck riss er einen Streifen seiner Kleidung ab und tauchte sie in die zähe Masse. Seit der Rast in der Oase trug er Hayats Feuersteine mit sich und dankte ihr im Stillen, dass sie ihm gezeigt hatte, wie man ein Feuer entzündet.
 
   Die Flamme loderte hell auf und verströmte beißenden Qualm, aber er konnte durch den brennenden Fetzen nun endlich sehen, in welche Richtung es weiterging. Das Ende der Halle war nah, drei Tore führten aus ihr hinaus. Karim blieb vor ihnen stehen, horchte unschlüssig in jeden Gang, der sich hinter ihnen auftat, und entschied sich dann für die linke Abzweigung, in der Hoffnung, dass es von dort schon bald in die Tiefe gehen würde. Nach einer Weile erlosch sein Feuer und er tastete sich wieder in tiefer Finsternis mit den Händen an der Wand entlang.
 
   Er war erleichtert, als er weit vor sich einen schwachen Lichtschein erkannte. Obwohl er loslaufen wollte, zügelte er seine Schritte und näherte sich ihm langsam und vorsichtig, aber zu seiner Enttäuschung mündete dieser Gang erneut in eine Halle, die lediglich durch schmale Ritzen in schwindelnder Höhe ein wenig erhellt wurde. Obwohl er enttäuscht war, nicht an seinem Ziel angelangt zu sein, hob das spärliche Licht doch für einen kurzen Moment seine Stimmung. Vor den drei Türen, die auch aus dieser Halle wieder hinausführten, ging er in die Hocke und betrachtete sie lange. Sein Instinkt blieb stumm, sandte ihm keinen Hinweis, welchen Weg er nehmen sollte. Der Verstand riet ihm, dieses Mal nicht den linken Ausgang zu nehmen. Über kurz oder lang würde er an derselben Stelle herauskommen, an der seine Reise in die mythischen Hallen begonnen hatte.
 
   Er richtete sich wieder auf und trat in die rechte Öffnung. Schon bald umgab ihn wieder nur noch Schwärze. Angst fasste nach ihm, und ein Prickeln breitete sich in ihm aus. Hier wäre er vollkommen hilflos einem Angriff ausgeliefert. Für einen Moment raubte ihm diese Vorstellung den Atem, dann zwang er sich zur Ruhe und zog den Stab hervor, den er auf dem Rücken trug. Er nutzte ihn, um den Boden vor sich zu ertasten, und schalt sich selber, dass er nicht schon früher auf die Idee gekommen war.
 
   Immer wieder hielt er an, weil sein Gehirn ihm ein Geräusch vorgaukelte. Dann stand er in dieser endlosen Nacht und wartete auf einen Angriff, der nicht kam. Er gestand sich ein, dass er nicht nur die Orientierung, sondern auch sein Zeitgefühl verloren hatte. Er wusste nicht mehr, in welche Richtung er seit Ewigkeiten schlurfte. Immer wieder verzweigten sich die Gänge, und er schlug einfach einen Weg ein, ohne darüber nachzudenken.
 
   »Şeytan!«, brüllte er in die Dunkelheit. »So wirst du mich nicht los!« Seine Worte waren ein wütendes Schluchzen.
 
   Seine Schritte waren schleppend geworden, sein Mund ausgedörrt von Staub und Stille, als er mit einem Mal in brillantblauem Licht badete. Er blinzelte und kniff geblendet die Augen zusammen. Dass sah er sich um. Die Halle war fast ebenso groß wie die am Eingang, aber hier verlor sich die Helligkeit nicht. Kein Laut war zu hören. Sprachlos bewunderte Karim die Schönheit, die der kühle Schimmer offenbarte. In den Tiefen dieses Gebirgsmassivs hatten die Steinmetze das Wunder der Außenfassade erneut vollbracht. Die Wände des Raumes quollen über vor Abbildungen. Frauen, Männer, Tiere und Pflanzen bedeckten sie bis unter die Decke. Szenen unzähliger Leben, in denen Männer und Frauen gemeinsam arbeiteten, sangen, feierten und liebten. Karim sah Bilder von ihm gänzlich unbekannten Kreaturen, die vor langer Zeit existiert haben mussten, genau wie die lachenden Menschen.
 
   Er war so gefangen vom Anblick dieser Botschaft aus der Vergangenheit, dass er die Anordnung in der Mitte der Halle fast übersehen hätte, obwohl sie den meisten Platz einnahm. Riesige, turmartige, schwarze Monolithen wuchsen wie gigantische Kristalle aus dem Boden. Er löste seinen Blick von der beeindruckenden Szenerie an den Wänden und umrundete neugierig die dunkle Formation. Was ihm zunächst wie eine glatte Oberfläche erschienen war, wurde von feinen Rillen durchzogen. In schwindelnder Höhe verjüngten sich die rechteckigen Säulen und ragten wie Pfeilspitzen in das glühende blaue Licht. Am Boden waren die Streben so dick, dass mehrere Männer sie nicht hätten umfassen können. Wie tote Augen starrten ihn aus den Vertiefungen Unmengen erloschener Kontrollleuchten an, trüb vom Warten und ungenutzt seit einer Ewigkeit. Ein gelber, feinkörniger Teppich überzog die Gebilde, ihre kristalline Schönheit war versteckt unter dem allgegenwärtigen Staub. Karim wischte mit einer Hand über die Außenseite der Monolithen und fühlte, wie der Sand kleine Kratzer in sie geschliffen hatte.
 
   An den Steinen waren in Augenhöhe archaisch anmutende, klobige Kippschalter angebracht, die alle nach unten zeigten. Fragend zog er die Augenbrauen zusammen und berührte zögernd einen von ihnen in der Erwartung, dass etwas geschehen würde - vergebens. Dann untersuchte er in atemloser Spannung jede der Kristallspitzen, bis er fand, wonach er forschte.
 
   Ein diabolisches Lächeln zuckte auf Karims Gesicht. Seine Vermutung war richtig gewesen. Nahe der Basis des größten Monolithen fand er eine Gravur, fast unkenntlich und verborgen unter einer Staubschicht. Das schlichte »H1«.
 
   »Şeytan, jetzt entkommst du mir nicht mehr!«, knurrte er zufrieden und kippte danach genüsslich einen Schalter nach dem anderen nach oben.
 
   Als der Kristall aus seinem Jahrhunderte währenden Schlaf erwachte, rieselte die Vergangenheit wie fallender Schnee auf den Boden. Ein sanftes Vibrieren durchströmte Karim, und er war zutiefst erleichtert. Nach und nach öffneten sich die Augen der Maschine und bald blinkte es auf der schwarzen Oberfläche wie Sternenhaufen. Karim trat ein paar Schritte zurück und genoss, wie das Vibrieren zu einem tiefen, dumpfen Brummen wurde, dann schließlich zu einem ehrfurchtsgebietenden Bass, der die gesamte Höhle dröhnen ließ.
 
   Er jubelte innerlich. Endlich war er der Lösung einen entscheidenden Schritt näher gekommen! Suchend blickte er sich in der Halle nach einem Ausgang um und stürmte dann entschlossen in den rechten der beiden Gänge, die sich ihm darboten. Er stolperte in die schwindende Helligkeit, seine Füße flogen über den Boden, wollten ihn zu dem Zusammenstoß tragen, der so lange überfällig war.
 
   Als er schließlich eine Wendeltreppe erreichte, die im Vergleich zum Rest der Bauten in diesem Berg wie eine Miniatur anmutete, atmete er erleichtert aus. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er sie hinunter, bis er vor einer Metalltür, die ihm bekannt vorkam, abrupt stoppte. Er wusste, was sich dahinter befand.
 
   Seine Hand bewegte sich ruhig auf den Griff der Tür zu und öffnete sie.
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   Von der wattigen, rosafarbenen Friedlichkeit im Geburtskomplex waren nur noch Tod und Chaos übrig geblieben. Entgeistert starrte Karim auf das apokalyptische Spektakel, das sich vor seinen Augen entfaltete. Die Glaskokons, in denen er die unzähligen Frauenkörper wusste, hatten begonnen, aufzuplatzen wie überreife Früchte, und entluden ihren Inhalt ins Innere der titanischen Kugel. Von überall regnete es blassrosa Nährflüssigkeit und klirrende Scherben, ein beständiger, zähflüssiger Strom, den es in die Tiefe riss. Aber damit nicht genug: Mit dem bizarren Guss stürzten auch die nackten Frauen wie getroffene Vögel am Himmel aus ihren zerstörten Kokons, ihre Münder zu stummen Schreien geöffnet, mit vor Entsetzen geweiteten Augen, hilflos mit dem Armen rudernd, dem Tode geweiht. Eine nach der anderen fiel an Karim vorbei und verschwand aus seinem Blickfeld in den Abgrund. Die quallenartigen Versorger hatten sich in der Mitte der Kugel, gleich unter der Plattform, zusammengezogen und regten sich nicht.
 
   Karim kämpfte sich durch den schleimigen Niederschlag vorwärts. Seine Hände strichen über das Geländer des schmalen Steges, der ihn zum Zentrum der Anlage führte. Unablässig rasten die taumelnden Leiber an ihm vorüber und er musste sich zurückhalten, um den Impuls zu unterdrücken, seine Arme nach diesen hilflosen Wesen auszustrecken. Er konnte sie nicht retten, wenn er die Chance nicht vertun wollte, mehr als nur eine von ihnen zu erlösen.
 
   Erschrocken fuhr er herum, als einer der blassen Körper direkt hinter ihm auf das Geländer schlug, die Brücke mit einem dumpfen Gong leicht erzittern ließ, zur Seite kippte und seinen kilometertiefen Fall fortsetzte. Wut brandete in Karim auf wie eine gewaltige Flut, Wut auf HAVVA2, die ohne Gnade im Begriff war, ihren wahnsinnigen Plan auszuführen. Sie hatte damit angefangen, die Menschheit auszulöschen, und nahm sich zynischerweise als Erstes den Teil davon vor, der ihr am nächsten stand und zu dessen Patronat sie einst geschaffen worden war. Von einem Schutzengel war sie endgültig zu einem irrsinnigen Dämon mutiert.
 
   In der Mitte der Plattform blieb Karim stehen, und das Bild der herabstürzenden Frauen brannte sich unauslöschlich in seinen Geist. Plötzlich vernahm er ein durchdringendes Rumoren. Er drehte sich um und sah, wie sich die Tür hinter ihm wieder öffnete. Doch das erklärte nicht das Rumoren. Er ließ seinen Blick schweifen und sah durch die fallenden Körper und die umherdümpelnden Blasen hindurch in der Ferne, dass an allen Enden der Brücken gleichzeitig die Türen aufgingen. Aus ihnen stürmten unzählige der stählernen Hundebestien auf zwei Beinen hervor und sahen sich witternd um. Er stand da wie auf dem Präsentierteller und wollte sich schon fallen lassen, um ihren Blicken zu entgehen, doch zu spät: Nacheinander glommen immer mehr rote, direkt auf ihn gerichtete Augenpaare auf und die Untiere begannen, über die Stege auf ihn zuzuhasten. Die Füße der Bestien erzeugten ein bedrohlich ansteigendes Getrampel. Es untermalte das Bersten der Kokons und ließ die Brücke vibrieren.
 
   Karims Blick zuckte auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit hektisch hin und her, seine Muskeln machten sich bereit, ihn sofort losstürmen zu lassen, und in Gedanken suchte er fieberhaft nach einem Ausweg. Er konnte nicht bis ans gegenüberliegende Ende der überdimensionalen Kugel sehen, doch wahrscheinlich waren auch dort die Tore für die Schergen von HAVVA2 geöffnet worden. Er war umzingelt, und die Schlinge zog sich zu.
 
   Wieder über die Riesenquallen!, rief eine Stimme in seinem Kopf, doch Karim ignorierte sie. Schon während der letzten Sekunden hatte er die Reaktionen seines Körpers und seines Geistes halb interessiert, halb spöttisch beobachtet. Das war die Verhaltensweise des alten Karim, des schwachen. Doch der neue Karim, der göttliche, war eines solchen Verhaltens unwürdig. Er würde nicht länger vor seinen Feinden davonlaufen, sondern sich ihnen stellen wie ein echter Bey! Er umgriff den Stab in seiner Hand fester und schaltete ihn ein. Das Brummen ertönte und an den Enden zuckten die elektrischen Ladungen.
 
   Der Strom der metallenen Hunde riss nicht ab; noch immer ergossen sie sich aus den Türen und fluteten die Stege. Es mussten Hunderte sein, möglicherweise Tausende! Karim vernahm über das Getrampel hinweg ihr vorfreudig erregtes Knurren. Der Stab fühlte sich gut an in seiner Hand. Er vollführte mit ihm einen Streich durch die Luft, weniger wie mit einer Waffe, als vielmehr wie mit einem Teil seines Körpers.
 
   Dann sah er zu der Tür, durch die er gekommen war. Er ging den Bestien, die ihm nun auf diesem Weg folgten, entgegen. Die anderen würden etwas Zeit brauchen, um ihn über die Plattform zu erreichen, und so konnte er es vorerst vermeiden, von zwei Seiten gleichzeitig in die Mangel genommen zu werden. Während er ruhig dahinschritt, musterte er seine Gegner. Was waren das im Grunde doch für armselige Blechkreaturen, die sich ihm da im Pulk auf dem schmalen Steg entgegenwarfen: Sie versuchten, sich gegenseitig aus dem Weg zu drängen und zu überholen, ihre Körper schabten aneinander, weiter hinten verlor sogar einer den Halt, brach durch das Geländer und stürzte jaulend abwärts. Alles bemitleidenswerte Roboter in künstlicher Ekstase, mit fanatisch leuchtenden Augen, sich in programmierter Gier öffnenden und schließenden Kiefern und stumpfem Gebrüll.
 
   Knurrend hetzten sie über die Brücke. Karim hörte ihr Schnarren auf dem stählernen Untergrund, das Vibrieren unzähliger Klauen übertrug sich auf den Steg und gelangte zu ihm, lange bevor die erste Bestie in seine Nähe kam. In seinen Händen wog er den Kampfstab, seine Sinne schärften sich und sein Atem wurde ruhig. Alle Aufregung wich schlagartig von ihm und wurde ersetzt durch Wachsamkeit. Eine Welle von Energie und Zuversicht durchströmte ihn.
 
   Mit einer schellen Drehung um seine eigene Achse schätzte er ab, welche der Bestien ihn zuerst erreichen würde. Ohne sich dessen bewusst zu sein, setzte er einen Fuß vor den anderen, verlagerte sein Gewicht nach hinten und starrte dem roten Glühen der Augen entgegen.
 
   Die erste Kreatur setzte zum Sprung an; Karim ging instinktiv in die Knie und riss den Stab nach oben. Aus dessen Ende schossen weiße Funken und sprangen auf den Körper des Aggressors über. Ein wütendes Heulen war zu hören, und der Leib der Metallkreatur glühte auf, bevor sie erschlaffend über seinen Kopf auf einen der weiteren Angreifer zusegelte. Scheppernd schlug ihr Körper auf den Steg und rutschte mit einem schrillen Kreischen in die Gruppe der Monster, die sich ihm von hinten näherte.
 
   Wie eine Sense ließ Karim den Stab herabsausen und traf auf gefletschte Zähne. Die Bestie taumelte einen Moment. Diese Zeit reichte ihm, um ihr mit der Spitze der Lanze von oben den Schädel zu zertrümmern. Unablässig stürzten weitere Kreaturen ins Innere der Kugel, die Stege waren zum Bersten gefüllt mit geifernden Mäulern und scherenartigen Gliedern.
 
   In seinem Augenwinkel blitzte es auf. Eine glänzende Gestalt erhob sich hinter ihm. Ihre Klauen waren ausgefahren, bereit, sich in sein Fleisch zu bohren. Pfeilschnell warf er sich herum und versenkte das glühende Ende des Speeres in den Brustkorb der Bestie. Wie Spinnfäden flimmerten kleine Lichtblitze über ihre Oberfläche und das infernalische Leuchten der Augen wurde schwächer. Karim trieb seine Lanze tiefer in die sterbende Kreatur und schleuderte sie mit einem schier übermenschlichen Kraftakt den nächsten Metallmonstern entgegen. Kreischend verschwanden Dutzende stählerner Leiber in der Tiefe.
 
   Jetzt gab er der Energie seiner Waffe freien Lauf. Einem wirbelnden Derwisch gleich ließ er den Stab wieder und wieder um sich kreisen. Blaue und weiße Funken stoben in alle Richtungen, sprangen auf schimmernde Körper über und zogen eine Schneise aus grellem Licht und sengender Hitze durch die Reihen seiner Angreifer. Tropfender Stahl und der durchdringende Geruch von Ozon erfüllten die Luft. Ein Schatten raste von oben auf ihn zu. Mit einem erschreckten Keuchen wich Karim im letzten Moment einem herabfallenden Frauenkörper aus, der mit einem dumpfen Laut vor ihm aufschlug. Arme und Beine der hochschwangeren Frau waren unnatürlich verdreht, ihre toten Augen verschwanden hinter einem Schleier von Blut und grauer Gehirnmasse.
 
   Flammender Schmerz durchfuhr ihn. Er ließ den Stab an seinem Bein vorbei auf eine Bestie schnellen, die ihre scharfen Klauen in seine Wade gebohrt hatte. Der Schmerz löste einen Adrenalinstoß in seinem Körper aus. Der Leib der Metallkreatur zerbarst unter den harten Schlägen seiner entfesselten Wut, ihre Einzelteile schlitterten in alle Richtungen davon.
 
   Zwei Angreifer hatten gleichzeitig zum Sprung angesetzt und flogen auf ihn zu. Karim warf sich auf den Rücken, rollte zur Seite. Die Metallmonster krachten rasselnd aufeinander und fielen zu Boden. Mit unglaublicher Geschwindigkeit war er über ihnen. Er trieb seine Waffe mit einem gewaltigen Stoß durch beide Körper.
 
   Schweiß rann über seine Haut, der metallische Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus. Wie ein Berserker schwang er seine Waffe, stieß Angreifer um Angreifer zurück, spießte sie auf und schleuderte sie in die Tiefe. Seine Arme waren übersät mit Metallsplittern der sterbenden Kreaturen, er stand knietief in den Resten des Gemetzels, und immer noch mehr der Hundebestien strömten durch die Eingänge auf ihn zu.
 
   Die Spitze seiner Lanze glühte hell auf, als er sie mit raschen Stößen um sich schwang. Als Antwort erklang erneut ein Jaulen sowie ein metallisches Scheppern und Kreischen. Am Rand seines Gesichtsfeldes sah er indes weiterhin unablässig die Frauenkörper in den Tod fallen. Er beschleunigte seine Bewegungen und pflügte sich durch die Masse der silbernen Leiber, die sich mit gefletschten Zähnen vor ihm drängten.
 
   Längst hatte er aufgehört, sich nur zu verteidigen. Er wartete nicht mehr, bis er angegriffen wurde, sondern stürmte auf die barbarische Meute zu und schlachtete sich durch ihre Reihen. Das Blut kochte in seinen Adern, seine Instinkte waren erwacht und trieben ihn vorwärts, eine gnadenlose, tödliche Waffe. Augenblendende Blitze überzogen die Stege mit einem Teppich aus Licht. Immer wieder drehte er sich wie ein Wirbelsturm um seine eigene Achse und ließ den Tod auf seine Jäger niederregnen. Aus den Jägern waren Gejagte geworden.
 
   Brüllend hieb Karim den Stab auf den Kopf einer Bestie. Ihr Todeskreischen gellte in seinen Ohren. Er riss den Stab heraus, drehte sich in derselben Bewegung, um den nächsten Angriff zu parieren, und traf ins Leere. Die Zahl der Metallleiber um ihn herum hatte abgenommen. Die Bestien, die noch auf ihn zukamen, hatten ihr Tempo deutlich verringert und schienen nicht begierig zu sein, ihn anzuspringen. Ruckartig wandte er sich zur anderen Seite, bereit, sich der nächsten Kreatur entgegenzustellen, aber auch hier schienen seine Angreifer auf dem Rückzug zu sein. Nur noch vereinzelt lösten sich aus den kleiner werdenden Gruppen silberne Vierbeiner heraus, um auf ihn zuzustürmen. Mit fast nachlässigen Bewegungen wehrte er sie ab und schleuderte sie zerschmettert in den Abgrund unter ihm.
 
   Hatte HAVVA2 aufgegeben? War das etwa schon alles gewesen? In Karim loderte ein Feuer wie aus tausend Sonnen, er war bereit, es mit jeder der Bestien aufzunehmen, ja, sogar HAVVA2 konnte er in seiner jetzigen Verfassung gegenübertreten. Er fühlte sich nicht erschöpft, im Gegenteil, geradeso, als habe er die Energie all seiner Angreifer in sich aufgesogen, pulsierte eine unglaubliche Kraft in seinem Inneren und entlud sich in einem gewaltigen Schrei, der durch das Inferno hallte: »Şeytan, komm und stell dich mir!«
 
   Nichts geschah. Herausfordernd blickte er sich um, stieg über die Massen an toten Metallkörpern und blieb in der Mitte der Plattform stehen. Um ihn herum rasten nach wie vor Frauenkörper hilflos und gekrümmt in den sicheren Tod. Er musste die Verbliebenen retten!
 
   Sein Bein schmerzte. Er riss einen Streifen seiner Kutte ab, band ihn um die blutende Wade, dann kniete er sich auf den Boden und berührte die kalte Oberfläche des Steges mit seiner Stirn. Er atmete tief ein. »Astaghfirullaha Rabbi wa atu bu-ileyh / Ich erbitte um die Vergebung Allahs, meines Herrn, und wende mich ihm zu. Rabb-aghfirli war-hamni wa tub-alayya Innaka antat-tawwaabur-raheem / Mein Herr, vergib mir und begnadige mich und wende dich mir zu. Allmächtiger, dein unwürdiger Diener Karim erfleht deine Hilfe. Steh mir bei dem bei, was ich tun muss. Hilf mir, deine unschuldigen Töchter zu retten, leite mich und schenke mir deinen Segen.« Mit einem »Al-afwa / Vergib mir« aus tiefstem Herzen beendete er sein Gebet.
 
   Für das, was er im Begriff zu tun war, brauchte er die Unterstützung seines Schöpfers. Das Gebet verlieh ihm noch mehr Stärke und Vertrauen. Dann trat er sicheren Schrittes an den Rand der Plattform und sprang ohne zu zögern in die Tiefe.
 
   Er spürte, wie sich die ungeheure Energie in seinem Inneren einen Weg nach draußen bahnte, sein Körper fiel nicht, er verharrte schwebend im Zentrum der Kugel, gehalten von nichts außer seinem Glauben und seiner Hoffnung. Er breitete die Arme aus, schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Die Frauen retten. Die Welt retten. Die Kinder des Allmächtigen wieder vereinen.
 
   Grelles Licht umgab ihn. Er wurde eins mit der Kugel, eins mit jedem Kokon, jedem Leben in diesem unermesslichen Rund. Er spürte jedes schlagende Herz um sich noch in größter Entfernung, im ausgehöhlten Berg ebenso wie draußen im Wüstensand. Er sah Hunderte von verzweigten Tunneln, in alle Richtungen von der Gebärfabrik wegführend, und das Netz der Spinne wurde offenbar, das sie in zahllosen Jahren gesponnen hatte, um ihre Pläne zu schützen.
 
   Ein tiefes Grollen durchlief den gewaltigen Hohlraum und die gesamte Struktur begann zu erzittern.
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   Das Grollen, als riebe sich die Erde an einer anderen Welt, erfüllte immer durchdringender den weiten Raum. Die gewaltige Kugel schüttelte ihr Inneres. Scheppernd rutschten abgetrennte Glieder der vernichteten Stahlbestien über die Planken eines zitternden Steges. Sie folgten den aus ihren zerberstenden Kokons herabfallenden Frauenkörpern in die Tiefe. Von überall echote ihr Abprallen an namenlosen Hindernissen, eine Kakofonie aus Klirren und Rumpeln, dem schneidenden Geräusch von Metall, das über Stein rutschte, und Fleisch, das dumpf auf Felsen klatschte. Wie der Todesgesang einer niedergehenden Macht hallte diese Symphonie des Grauens aus dem Abgrund herauf.
 
   Karim schwebte unbeeindruckt von alldem im Zentrum des Infernos in absoluter Ruhe. Seine Augen waren geschlossen, und ein stetig stärker werdendes Glühen ging von ihm aus, erhellte die bestialische Welt um ihn herum. In seinem Inneren erstrahlte ein Licht, heller als die Wüstensonne an ihrem höchsten Grat. Um seinen Körper bildete sich allmählich eine gleißende Aura. Die Wände der gewaltigen Kugel vibrierten, der Strom aus blassrosa Nährflüssigkeit schwoll zu einem reißenden Fluss an.
 
   Der Mann im Mittelpunkt konzentrierte sich auf die Verankerung tief unter der Erde. Das Licht um ihn strahlte noch heller. Er brach die baumstammdicken Halterungen in Gedanken auf, eine nach der anderen. Vor seinem geistigen Auge erzitterte das gesamte Bergmassiv. Felsen zerbrachen wie von gottgleichen Händen zermalmt, Risse durchzogen in rasender Geschwindigkeit die haushohen Stahlfedern, auf denen die Kugel ruhte, und ließen das Metall wie brechendes Glas in sich zusammenstürzen. Die Kugel gab für Sekundenbruchteile nach. In Karims Vorstellung stemmten sich gigantische Schultern von unten gegen sie, er spürte, wie sie sich stabilisierte und dann aufstieg wie eine Gasblase im Wasser. Unter ihr tobten sandige Sturmwirbel, heiß wie der Atem der Wüste. Gleich Gischt spritzte der Boden auf, ein prasselnder Regen aus Kies ging auf dem felsigen Untergrund nieder. Karim wurde eins mit jedem Stein, jedem Sandkorn, er fühlte die gewaltige Bewegung unter, über und in sich. Die Erde über ihm bekam Risse, Sonnenlicht stach durch fingerbreite Spalten im Fels, und Karim ruhte im Mittelpunkt des Orkans, den er entfacht hatte.
 
   Versunken in einer Tranceblase vollkommener Stille formte er aus den Felsen und den Gliedmaßen der Stahlmonster, den herabfallenden Frauen und dem berstenden Glas eine hell auflodernde Suppe aus miteinander verschmelzender Materie, durchsetzte sie mit seinem Willen und transformierte sie in ein Feld aus purer Energie. Die Felsdecke über ihm wölbte sich, Gesteinsbrocken schossen eruptiv aus dem Erdreich, Fontänen aus Sand und Staub verdunkelten das klare Licht des Tages. Dann, mit einer Explosion, die so gewaltig war, dass ihre Druckwelle die Erde zweimal umrunden sollte, brach der Berg auf wie ein Supervulkan. Tonnenschwere Felsen schleuderten kilometerweit in die Luft, eine Staubwolke, so dicht, dass sie den Tag zur Nacht machte, verdunkelte mit ihren schwarzen Partikeln den Himmel, und die Erde bebte, als sei auf ihr ein mondgroßer Meteor eingeschlagen.
 
   Die letzten Verbindungen, die die Kugel mit dem unterirdischen Tunnelsystem zusammenhielten, brachen. Mit ohrenbetäubendem Kreischen und Krachen verbogen sich die Metallröhren im Untergrund, wurden immer länger und dünner, als bestünden sie nicht aus massivem Stahl, sondern aus Gummi. Eine nach der anderen rissen die Tunnelverbindungen von der Außenhaut der Kugel ab, schnellten zurück und prallten gegen das nackte Gestein. Sie fielen herab wie herausgerupfte Beine einer Spinne.
 
   Das Lodern um Karims Körper erfüllte die Gebärkugel bis an deren wabernde Wände mit schillerndem Licht. In ihm offenbarte sich der Wahnsinn, dem HAVVA2 anheimgefallen war, es überstrahlte das teuflisch orangefarbene Glühen. Ein Stern nach dem anderen erlosch am Himmel der Gebärkugel. Noch immer zerplatzten die gläsernen Kokons, die Zukunft der Menschheit fiel mit verrenkten Gliedern in die Tiefe. Schlafende schwangere Frauen, die wie Puppen herabstürzten und mit einem widerwärtigen Klatschen am Grund zerbarsten. Das Heiligtum von HAAVA2 lag in Trümmern. Resultat des Irrsinns eines außer Kontrolle geratenen Systems, dessen Perversionen nun in einem letzten Schauer aus Gräuel und Widernatürlichkeit herabregnete, bis der schwarze Staub vom Himmel sinken und sie mit einer meterdicken Schicht des Vergessens überdecken würde.
 
   Karims Kopf wurde leer. Die Kugel war befreit von allen Ketten, schwerelos – wie er in ihrem Innern. Das dumpfe Grollen war verstummt. Es gab kein oben oder unten mehr, alles wirbelte durcheinander. Er konzentrierte sich erneut, legte seine Energie um die Kugel und bremste deren unkontrollierte Rotation ab, bis sie wie ein mit Gas gefüllter Ballon dahinglitt und immer weiter aufstieg, der vom Staub verdunkelten Sonne entgegen. Er lenkte sie weg von dem gesprengten Berg über die Wüste. Sein Ziel: die SLAM-Welt. Die Männer dort mussten sehen, was HAVVA2 den Menschen angetan hatte. Sie mussten es begreifen, und das konnten sie nicht, wenn er ihnen nur davon erzählte. Damit sie wirklich erwachten, mussten sie dem ganzen Schrecken von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Der Schock der Erkenntnis würde sie aufrütteln und aus ihrer scheinparadiesischen Lethargie befreien. Kannten sie erst die Wahrheit, wäre das System überlistet, die Männer wüssten um dessen verderbliche Machenschaften, und es würde keine Macht mehr über diese Welt besitzen.
 
   Er ließ das an seiner Oberfläche dampfende Gebilde aufsteigen, bis die Erde unter ihm ebenfalls zur Kugel wurde und die Wüste zu einem kleinen, gelben Fleck schrumpfte. Wie würden Soli und seine anderen Brüder aufnehmen, was er ihnen präsentierte? Wie reagieren auf den Zusammenbruch ihres Schattendaseins in seliger Unwissenheit? Verweichlicht  waren sie, schwach. Mit seiner Wahrheit würde Karim ihre heile Welt ins Wanken bringen. Sie zerstören und Raum für eine neue schaffen – eine, in der die Frau ihren Platz zurückerhielt.
 
   Über sich nahm er ein ihm vertrautes Rot wahr. Es riss ihn aus seiner Konzentration, es gehörte hier nicht hin! Er blickte auf zum Dach der Kugel und sah Eva, wie er sie noch immer in Gedanken nannte. Sie schwebte in dem gleichen verführerischen roten Seidenkimono auf ihn zu, in dem sie ihm bei ihrer ersten Begegnung gegenübergetreten war. Das honigfarbene Haar wallte um ihren Kopf wie eine goldene Aureole und verlieh ihr das Ehrfurcht einflößende Aussehen einer Göttin, die zur Erde hinabsteigt. Die Arme ausgebreitet sank sie immer tiefer, bis sie auf Augenhöhe mit Karim zum Stillstand kam. Das perfekte Gesicht verzog die rubinrot glänzenden Lippen zu einem engelsgleichen Lächeln. Sie kam ihm so nah, dass ihre Münder sich beinahe berührten. Er roch ihren Duft, Chanel N°5. Er widerte ihn jetzt an.
 
   Plötzlich begann die Kugel zu fallen, trudelte. Karim erschrak. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stabilität. Evas Duft nahm ihm dabei fast den Atem. Er hielt die Luft an, öffnete den Mund, bog den Kopf in den Nacken und stellte sich vor, wie sich ein gigantisches Netz um sie spannte, zusammengezogen, und die Kugel von einer unsichtbaren Hand getragen wieder in die Lüfte emporgehoben wurde.
 
   Das Trudeln hörte auf. Sie stiegen. Schweißperlen benetzten seine Stirn. Nur Sekunden später, und er hätte sich mitsamt seinem pervertierten Gefährt wie ein herabfallender Komet in den Wüstenboden gebohrt.
 
   Das Engelslächeln wurde breiter. Eva legte ihre Hand um sein Genick und zog ihn an sich. Er wollte sich wehren, doch er fühlte sich wie gelähmt.
 
   »Du fragst dich bestimmt die ganze Zeit, weshalb ich dich noch nicht umgebracht habe, nicht wahr, Liebster?«, raunte sie. »Ganz einfach: Das Beste kommt immer zum Schluss! Das Dessert bereite ich stets höchstpersönlich zu, sonst schmeckt´s mir nicht. Deine Kräfte sind erstaunlich. Du hättest sie einsetzen sollen, um an meiner Seite zu sein, anstatt sie hier mit Ballspielen zu verschwenden.«
 
   Er erwiderte nichts. Die Starre, mit der sie ihn belegte, war eine Kraft, nicht anders als seine. Er musste sie brechen. Er konzentrierte sich. Flackernde Lumineszenzen loderten wie bunte Flammen über seine Haut und tauchten Evas Gesicht in alle Regenbogenfarben. Sie lachte. »Spar die die Mühe, du Pappkamerad. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du auch nur den Hauch einer Chance hast. Ich bin so was wie Allah, naja, vielleicht eine Nummer kleiner. Aber ich bin sicher, dass ich noch wachse. Wie Allah gab ich BEY einst die Kraft, die du hier vergeudest, und wie Allah werde ich dich gleich lehren, was es heißt, gegen Gottes Gesetz zu verstoßen.«
 
   »Du bist kein Gott«, sagte Karim. »Nicht mal eine Nummer kleiner. Du bist ein verirrter Gedanke in einem blutrünstigen Menschenhirn, weiter nichts. Ein Gott kennt Gnade und Barmherzigkeit. Und die Liebe. Du aber kennst nicht einmal mehr dich selbst.«
 
   Die Lähmung wurde schlimmer. Sie weitete sich auf seine Lungen aus, er konnte kaum noch atmen. Eva schmiegte ihr Gesicht gegen seine Wange und hauchte: »… sagte das Insekt zu der Schuhsohle. Glaubst du im Ernst, dass du meine Pläne mit dummen Sprüchen durcheinanderbringen kannst? Du bist meine Schöpfung. Mir hast du dein Leben zu verdanken. Ich war deine Hebamme – und werde dein Henker sein. Ich bin der Anfang und das Ende. Heute mal zur Abwechslung dein Ende! Du kannst alle Kraft aufbringen, die du besitzt, und wirst nicht einmal an das Potenzial meines Kraftwerks herankommen. Wenn ich wollte, könnte ich tausend neue Gebärkugeln errichten, neue Frauen aus den Eizellen ziehen, die ich gelagert habe. Sie würden noch bessere, noch perfektere Söhne hervorbringen als es sie je gab. Aber wie ich schon sagte, mir ist das Interesse an Menschen abhanden gekommen. Vielleicht, weil ich über Jahrhunderte hinweg an ihren Krankheiten studieren konnte, an welcher Krankheit sie am häufigsten leiden: an sich selbst!«
 
   Karim war kurz vorm Ersticken. Ihm wurde schwindlig. Aber er war BEY, er besaß die Kraft, er würde nicht sterben, nicht so, nicht jetzt! Er öffnete die Lider und sah in die azurblauen Augen seiner Gegnerin. Er richtete seine Gedanken auf sie, auf die Energie, die sie antrieb. Und dann fühlte er ihn, den Fluss von Elektronen, der durch seinen Körper strömte. Er konzentrierte dessen Lauf auf seine Lungen, sie blähten sich auf, fassten neue Luft, neue Energie. Eva hatte sich so in ihre Hasstirade gesteigert, dass sie nichts davon bemerkte.
 
   »Du hattest deine Chance, du Trottel! Du hättest alles haben können. Macht, ewiges Leben – mich! Sogar eine neue Nagelfeile wäre drin gewesen. Stattdessen wirfst du dich diesem, diesem … Weib zu Füßen, spielst den Helden für es. Typisch Mann: Schon lernt er eine Frau kennen, da will er auch gleich für sie die Welt aus den Angeln heben. Verblendet von deiner Verliebtheit hat sich dein Denken in deinen Schwanz verlagert. Das ist übrigens ein uralter Trick der Natur, der dafür sorgen soll, paarungswillige Individuen aneinanderzubinden. Und wenn das Weibchen dann geworfen hat, ist es vorbei mit der romantischen Tanzmusik. Der Schwanz überlässt den kleinen grauen Zellen wieder das Denken, und die erkennen schnell, wie eintönig und ohne jedes Abenteuer dieses Familienleben ist. Früher hatte man ein sehr schönes Wort dafür. Man nannte es Alltag. Weißt du auch, warum? Weil dann alle Tage gleich sind.«
 
   Sie packte ihn an der Hüfte und drückte seine Lenden an sich. »Du hättest mich nehmen sollen, kleiner Karim. Mit mir wäre jeder Tag ein wahrhaftig neuer Tag für dich geworden. Wir hätten diese Welt bald vergessen und eine neue erschaffen. Wir wären Götter gewesen. Und wie Götter hätten wir es getrieben, wären eins geworden. Kein fleischliches Lustgefühl kommt auch nur ansatzweise an das heran, was wir beide miteinander erfahren hätten. Das alles hast du verschmäht, nein, verschwendet für dieses Subjekt, an das du dein Herz so hängst.« Plötzlich lachte sie schrill auf, ließ von ihm ab und rief geradezu begeistert aus: »Verdammt, wo habe ich nur meine Gedanken? Das hätte ich ja beinah vergessen. Siehst du, du bringst mich immer noch aus dem Konzept. Dabei wollte ich dir doch noch das Wichtigste sagen: Deine Hayat, die liegt jetzt im Schoße des Gottes, der eine Nummer größer ist als ich.«
 
   Ihre Worte explodierten in seinem Kopf. Hayat – tot!
 
   »Ich habe mich ihrer entledigt. Aus für dein Weibchen. Und auch aus für den kleinen Dümmling, der ihr nicht widerstehen konnte. Vielleicht trefft euch ja im Paradies wieder, in einer besseren Welt, wie man so sagt. Wahrscheinlich ahnst du nicht mal, was ich dir damit für einen Gefallen getan habe.«
 
   Ein Gefühl, von dem er nicht wusste, ob es der elektrische Fluss war, der durch seinen Körper lief, oder eine andere Kraft, jene, die schwarz aus seinem Herzen sprudelte, umschlang die Winden seines Geistes. Es war ein nie gekanntes Gefühl, der Wunsch, Gewalt auszuüben, zu rächen, zu töten. Die Lähmung, mit der Eva ihn belegt hatte, zerbröckelte wie getrockneter Lehm, seine Muskeln spannten sich an, seine Fäuste ballten sich.
 
   Er schloss die Lider, und als er sie wieder öffnete, war die Welt eine andere. Sie war leer, kalt und böse. Ein Zucken lief über seine Lippen, ehe er sagte: »Großer Fehler, HAVVA2. Vielleicht mag ihn Allah dir verzeihen – das Insekt aber nicht!«
 
   Seine Hände schnellten empor und packten ihren schlanken Hals. Aber ehe er zudrücken konnte, schnappte sie seine Handgelenke. Mit der Kraft einer Maschine presste sie seine Arme auseinander, überkreuzte ihre im nächsten Augenblick, sodass er plötzlich kopfüber vor ihr schwebte. Eine ihrer Hände ließ ihn los und schoss mit dem Handballen auf sein Kinn zu. Sie traf ihn wie eine Ramme. Sein Kopf schnellte zurück, und ein Stechen wie von einem Messer jagte durch sein Rückenmark. Aber in diesem Schmerz wurde noch etwas anderes transportiert. Zorn. Unbändiger, kalter Zorn. Und er ließ ihm freien Lauf. Die Kugel, die Abstrusitäten in ihrem Inneren, die verkehrte Welt, die sie umgab, all das verschwamm in diesem Zorn zu einem Sumpf aus Nichtigkeit. Hayat … Sie hatte Hayat getötet! Hatte ihm alles genommen, was ihm je wichtig gewesen war. Dafür würde er ihr perverses Universum in Schutt und Asche legen.
 
   Er sammelte die Energie in sich und stieß wie eine Lanze auf Eva zu. Seine geballte Faust schmetterte in ihr makelloses Gesicht. Es schnellte von der Wucht zur Seite, für Augenblicke wirkte es irritiert, doch sofort kehrte ihr Lächeln zurück. »Nicht schlecht, Liebster. Du willst mich in einem Faustkampf besiegen? Ein paar Jahrhunderte früher und man hätte dir beigebracht, dass man Frauen nicht schlägt. Aber wie sagt doch unser Prophet: Es ist nie zu spät fürs Lernen.«
 
   Sie holte aus und traf mit der Handkante seinen Hals. Ihm stockte für Sekunden der Atem. Er trudelte durch die Luft, drehte sich ein paar Mal um seine Achse, trieb auf einen Kokon zu, in dem eine schlafende Frau nichts ahnend ihr Kind ausbrütete. Er begann zu rudern, fing sich wieder. Mit den Füßen voran stieß er sich mittels der Energie in seinem Körper ein weiteres Mal in Evas Richtung. Ein Bein streckte er aus, das andere winkelte er an wie ein Tänzer. Er konzentrierte sich auf Evas Magengrube und traf sie im nächsten Sekundenbruchteil, obwohl er kurz zuvor noch meterweit von ihr entfernt gewesen war. Erst nach und nach begann er, den Zuwachs seiner Kraft zu begreifen. Sie ließ ihn nicht nur die Schwerkraft überwinden, sondern auch den Raum.
 
   Eva wurde von seinem Tritt regelrecht durch die Blase katapultiert. Arme und Beine trieben kraftlos gegen die Flugrichtung. Karim wollte ihr folgen, um ihr den Rest zu geben. Er setzte zum Sprung an, jagte auf sie zu, als er mit einem Mal gegen etwas wie eine Wand prallte. Es war Evas ausgestreckte flache Hand. Kalt, glatt und hart wie Stahl hielt sie sie gegen sein Gesicht. Karim klatschte hilflos dagegen, er hörte ein Brechen und spürte einen heißen Schmerz in der Nase. Dann schmeckte er Blut auf seinen Lippen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, seine Hände ballten sich, er wand sich in einer raschen Bewegung, bis er senkrecht vor Eva schwebte.
 
   »Was ist dein verdammtes Problem?«, schrie sie ihn an. »Warum zur Hölle liegen dir diese Frauen so am Herzen?« Sie sah hoch, korrigierte ihre Position und fing eine der Schwangeren im Flug auf, sackte dabei ein Stück ab und stieg dann wieder höher. »Hier hast du eine!« Sie schleuderte die Frau auf Karim. »Ist es das, was du willst?« Der nackte, aufgedunsene Körper prallte gegen ihn, schien sich einen Moment lang an ihn zu klammern und fiel dann weiter in die Tiefe. »Und hier noch eine! So viel du willst!« Sie warf eine weitere Frau auf ihn.
 
   Mit einem Schrei stürzte er sich auf sie. Er packte sie an beiden Armen, sie wehrte sich, aber diesmal war er stärker. In dieser Umklammerung rotierten sie durch das Chaos. Eva hob blitzartig ihr Knie und traf ihn zwischen seinen Beinen. Die Luft wich ihm aus den Lungen, der Schmerz schoss ihm vom Schritt direkt ins Gehirn, aber er krallte sich umso fester in das Fleisch ihrer Arme. 
 
   Sie lachte ihn aus. »Was soll das werden? Denkst du, du kannst mir wehtun? Du sagst es doch selbst, ich bin eine Maschine.«
 
   Karim trieb ihr mit aller Kraft seine Faust in die Magengrube. Fast gleichzeitig traf ihn ihr Ellbogen am Kinn. Nein, er war keine Maschine, er spürte die Schmerzen, und sie waren in der Hölle ersonnen. Sein Kopf dröhnte wie eine tiefe Orgelpfeife. Er schüttelte sich und bereute es sofort. Das Dröhnen schwoll zu einem stählernen Hämmern an. Aneinandergekrallt wie zwei tragische Figuren im Todestanz wirbelten sie unkontrolliert in die Höhe, prallten gegen die Außenwand, schnellten zurück, direkt auf einen Kokon und brachten ihn zum Platzen. Transparenter Schleim übergoss sie. Er lief Karim in die Augen. Eva nutzte den Moment, um ihn loszulassen, zu umkreisen und ihn an den Haaren zurückzureißen. Ihr Arm legte sich wie ein Schraubstock um seinen Hals und drückte immer fester zu. Mit der freien Faust drosch sie ihm gegen die Schläfe, die Wange, den Kiefer. Er schmeckte Blut, biss auf lose Zähne in seinem Mund, und graue Schlieren überzogen seinen Blick. Er fasste hinter sich und erwischte ihre Taille, krümmte sich nach vorne und versuchte, sie über sich zu schleudern. Ihr Würgegriff lockerte sich, als seine Hände sich in ihre Seiten pressten und zudrückten. Offenbar war sie nicht ganz so schmerzfrei, wie sie tat. Vielleicht war es aber auch einfach ein mechanischer Reflex. Er riss sich ihren Arm vom Hals, schleuderte sie von sich und sog keuchend Luft ein. Eine Pause, die er sich nicht hätte gönnen dürfen. Sie griff sofort wieder an. Vornübergebeugt schwebte er im Raum. Ihr ausgestreckter Fuß schoss von unten auf sein Gesicht zu. Er packte ihn mit beiden Händen. Sie versuchte sich loszureißen. Er drehte ihren Fuß, wirbelte sie um ihre eigene Achse und stieß sie von sich.
 
   Sie trieb von ihm weg, fast im selben Augenblick traf ihn etwas wie ein Hammer im Genick. Erst da begriff er, dass sie - wie er - überall zur selben Zeit sein konnte. Der nächste Hieb erwischte ihn. Er fühlte sich wie ein Torpedo, als er auf einen weiteren Kokon zujagte. Es gelang ihm nicht, den Aufprall zu verhindern, noch seinen Kopf mit den Händen zu schützen. Diesmal schlug sein Versuch, den Raum zu überwinden, fehl. Er donnerte ungebremst gegen den Kokon und sprengte ihn. Der Leib der bewusstlosen Frau darin war aufgedunsen. Sie war hochschwanger. Sie rutschte in einer unglücklichen Drehung aus ihrem Schleimbett heraus; Karims Kopf traf ihren Bauch. Sie riss die Augen auf, schrie. Blut trat wie zäher roter Sirup zwischen ihren Beinen hervor. Sie krallte sich in Karims Schultern fest und sah ihn mit einem teils entsetzten, teils vorwurfsvollen Blick an. Er hatte das nicht gewollt. Er wollte es herausschreien, als sie aufheulte, zu zittern begann und ihre Beine spreizte. Ein Kinderkopf wurde sichtbar. Die Frau zuckte in wilden Kontraktionen, das Kind glitt weiter heraus, sie wand sich und bohrte ihre langen Fingernägel in Karims Fleisch, bebte wie unter elektrischen Stößen, als das Kind den Mutterleib verließ. Es fiel wie ein Stein nach unten, eine Schnur aus blutigem Gewebe verband es mit dem Schoß seiner Mutter. Als das Band des Lebens sich spannte, kreischte sie in einer so entsetzlichen Tonlage, dass die Reste ihres Kokons zu beben schienen. Plötzlich stieß eine Hand von oben auf die Frau herab, traf ihre Stirn, bog ihren Kopf in dieser Bewegung nach hinten, und ein Krachen wie das Brechen von Holz beendete den Schrei der Frau. Ihre Hände wurden schlaff und ließen von Karim ab. Sie glitt an ihm herab, die Schwerkraft zog an ihr und ihrem Kind, und gemeinsam stürzten sie in die Tiefe.
 
   Er sah ihr nach. Dann zu Eva. Ihr Lächeln war kalt wie der nächtliche Wüstenwind. Sie war ein Monster. Ein fleischgewordener Şeytan.
 
   Sie nickte, als könne sie sehen, was er dachte. »Schluss jetzt mit der Spielerei«, sagte sie. »Ich glaube, Hayat ist schon ganz ungeduldig und fragt sich bestimmt, wo du bleibst.«
 
   Ihre Augen glommen auf wie Sternenfeuer. Karim wusste, dass er keine Chance hatte, zu entkommen. Sie war ihm viel zu nah. Ihr Körper begann von innen zu leuchten, wirkte, als sei kein Fleisch unter dieser Haut, sondern Metall. Sie hob die Hände, fixierte ihn mit einem hypnotischen Blick, das kalte Lächeln wie ins Gesicht gemeißelt. Ein letztes Mal versuchte er, seine Kraft zu mobilisieren. Es war, als sauge er an einem Strohhalm, der in ein leeres Glas getaucht ist. Nichts geschah. Die Energie, die er gespürt hatte, der Stromfluss - versiegt. Er war nur noch ein Mensch, kein BEY mehr in ihm.
 
   Aber er war Karim. Stark, durchtrainiert, schnell. Er musste sich auf die Kraft besinnen, die in ihm selbst steckte, seine eigene, ihm von Allah verliehene Stärke.
 
   Blitzschnell drehte er sich von HAVVA2 weg, duckte sich, als ihre Hände wie Todespfeile in seine Richtung schossen, packte sie aus derselben Drehung an den Hüften und schleuderte sie von sich. Sie wirbelte zweimal um sich selbst. Plötzlich blieb sie in der Luft stehen, als sei die Zeit eingefroren. Der rote Kimono wallte vom Drall der Bewegung und des abrupten Stopps, das Haar schwang gleich einem Fächer um ihre Schultern, blieb dort liegen und kräuselte sich wie fein gesponnene Goldfäden. Für die Dauer eines Lidschlags dachte Karim, sie sei für immer erstarrt. Die Maschine defekt.
 
   Er irrte sich. Mit dem Tosen eines wilden Sturms schoss sie auf ihn zu, war im nächsten Moment vor ihm und versetzte ihm mit ihrer metallisch schimmernden Hand einen Hieb wie mit einem Amboss. Karim verlor das Gleichgewicht. Der letzte Rest Kraft, der ihn am Schweben gehalten hatte, wurde durch den Schlag aus ihm herausgepresst, er spürte, wie die Schwerkraft an ihm zog. Er fiel. Raste dem Boden der Kugel entgegen. Er hatte Angst, Todesangst. O Allah, bitte lass mich auf eine der Riesenquallen fallen!, flehte er innerlich und erhoffte jeden Moment die weiche Masse in seinem Rücken – doch da kam nichts. Der Grund schoss ihm mit unglaublicher Geschwindigkeit entgegen. Er ruderte mit den Armen, drehte sich ein paar Mal um sich selbst. Wie weit fiel er, wie lange schon? Eine halbe Minute? Eine ganze? Der Kugelboden kam immer näher. Dann schlug er auf.
 
   So hart, dass die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde, sein Körper einen Hüpfer machte und er Blut spuckte, das ihm ins Gesicht zurückklatschte. Er war mit einem Stapel Kokons kollidiert, die vor ihm herabgestürzt und zerschmettert liegen geblieben waren. Ihre scharfen Kanten zerschnitten ihm Arme und Beine. Er hörte das Brechen von Knochen, rutschte auf dem austretenden glitschigen Schleim weiter in die Tiefe, stieß gegen Metallgebeine der zerfetzten Stahlbestien, schlug sich den Kopf auf.
 
   Mit all dem Schrott und den Scherben und dem Schleim schlitterte er immer weiter hinab, bis er in einer weichen, lauwarmen Masse zum Stillstand kam. Er tastete nach dem, was ihn aufgefangen hatte, und als er begriff, worauf er da lag, kamen ihm die Tränen. Es waren die Leiber der toten Frauen, auf denen er lag. Sie sammelten sich am Grund der Kugel wie in einem Todesbecken, wie Schmutz, der im Wasser zu Boden sinkt. Ein Todesbecken, das nun auch ihn in sich aufgenommen hatte. Es war alles umsonst gewesen, all die grauenvollen Dinge, die er erlebt hatte, all die Opfer, die seine Entdeckungen gefordert hatten. Sie alle waren vergebens gestorben. Karim betete und flehte Allah an, ihm zu vergeben.
 
   Als er wieder aufsah, blickte er in das Antlitz HAVVA2. Sie schwebte auf ihn zu wie ein Geier, der sich seiner Beute nähert. Ohne Eile, anmutig, bereit, ihn in Stücke zu reißen.
 
   Lautlos setzte sie auf dem Leiberhaufen auf. Sie stemmte die Arme in die Hüften und blickte auf ihn herab. Ihr Blick war ein einziger Triumph. »Du lebst ja immer noch.«
 
   »Tu es endlich«, sagte er. Eine gebrochene Rippe bohrte sich schmerzhaft in seine Lunge und nahm ihm die Kraft aus der Stimme.
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Immer noch der Held aus dem Märchen, der am Ende die Prinzessin bekommt? Bettele lieber ein bisschen um Gnade. Ich gebe zu, das geziemt sich nicht für einen Märchenhelden, kann aber Leben retten. Warum, Karim, warum willst du unbedingt sterben? Wozu dieser dumme männliche Stolz?«
 
   Das Stechen in der Lunge erstickte ihn fast, trotzdem schrie er: »Halt dein verdammtes Schandmaul und bring es zu Ende!«
 
   »Willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun habe? Mich herumkommandieren? So wie deine Urväter die Frauen damals? Das scheint so tief in euch Männern zu stecken, dass ihr es in den letzten 300 Jahren nicht verlernt habt. Es bestätigt mich darin, weise gehandelt zu haben, als ich euch die Frauen entzog. Ich tat ihnen einen Gefallen damit. Während Allah sie euch schutzlos ausgeliefert hat, habe ich sie vor euch bewahrt. So gesehen war dies vermutlich die glücklichste Epoche, welche die Frauen jemals hatten. Ohne befehlsgebende, eifersüchtige, dumme Männer, ohne Gewalt und Verstümmelungen, ohne eure verdammte Arroganz. Ich muss sagen, Allah hätte es nicht besser machen können.«
 
   Sie stieß mit der Spitze ihres hohen Stiefels seine Seite, direkt auf die gebrochene Rippe. Er schrie auf. Sie lächelte nachdenklich. »Es ist schon eine Ironie, dass die Liebe eines Mannes zu einer Frau, die nicht hätte existieren dürfen, meine Schöpfung vernichtet hat. Tja, ausgerechnet die Liebe. Einmal mehr wird offenbar, wie falsch man sie doch einschätzt. Von ihr wünschten sich die Menschen seit jeher ein glückliches, zufriedenes und schönes Leben, die Erlösung. Und nun sieh, wohin sie geführt hat. Zu Leid, Verzweiflung und Tod. Deine Liebe, Karim. Du allein hast das hier zu verantworten. Verstehst du nun, warum ich euch Menschen auslöschen will? Ihr seid zu … irrational für die Welt. So lauter eure Absichten auch sein mögen, sie führen euch immer nur in euer Verderben. Niemals geht ihr allein dorthin. Ihr reißt immer andere mit.«
 
   Eine verirrte Wüstenschlange wand sich über den Leiberberg aus Frauenleichen. HAVVA2 bückte sich, griff nach ihr und hielt sie vor ihre Augen. Sie betrachtete sie fasziniert, während sie fortfuhr: »Ich schenkte der Menschheit Jahrhunderte des Friedens. Es war ein erfolgreiches Experiment, bis du auf der Bildfläche erschienen bist, Karim. Du brachtest die Liebe in meinen Verstand und hast ihn damit verwirrt. Ich bin dir nicht böse, du hast mich um eine Erfahrung reicher gemacht. Aber ich habe aus dem Fehler gelernt werde ihn nicht noch einmal machen. Das Experiment ist beendet. Zeit für ein neues. Vielleicht etwas mit Tieren. Mit … Schlangen.«
 
   Sie führte die Schlange vor ihren Mund. Der Kopf des Tiers reckte sich ihren Lippen entgegen. Sie küsste ihn, leckte über die geschuppte Haut, die lidlosen Augen. Der Schlangenkopf schoss vor, spitze Zähne gruben sich in Evas volle Lippen. Sie blutete nicht. Zuckte nicht einmal. Ein hilfloses Scharren der Schwanzrassel, das schnell nachließ, verriet, dass die Schlange die Aussichtslosigkeit ihrer Lage begriffen hatte.
 
   »Was für kluge Tiere das doch sind. Sie weiß, dass sie mich nicht besiegen kann. Sie weiß, dass ihr Schicksal voll und ganz in meinen Händen liegt. Sie muss sich fügen, wenn sie leben will. Siehst du Karim, ich bin jetzt ihr Gott. Sie hat es begriffen, und so schnell, obwohl ihr Gehirn viel kleiner ist als deines. Ich glaube, ich habe da ein paar interessante Ideen, wie man dieses Konzept weiterentwickeln kann.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite und tippte mit dem Zeigefinger auf die Nase der wehrlosen Schlange. Ihr Blick hatte jetzt etwas Sardonisches. »Mir schwebt da etwas mit einem Apfel vor.«
 
   Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Karim sie kaum wahrnahm, biss sie der Schlange den Kopf ab und spie ihn dann in seine Richtung. Er landete nur wenige Millimeter neben seinem blutverschmierten Hals. HAVVA2 warf die Schlange zwischen die Toten und strich die Hände aneinander ab, als reinige sie sie von irgendwelchem Schmutz. »Auf zu neuen Ufern, mein Lieber. Deine Göttin wird dich nun verlassen. Möchtest du mich vielleicht nicht doch anflehen, dein Leben zu verschonen? Nur so ein bisschen?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab und fuhr fort: »Es wäre sinnlos. Um das zu tun, müsste ich Zuneigung für dich empfinden, aber das mit der Liebe hat sich für mich erledigt. Die Zeiten, in denen ich verrückt nach dir war, haben mich dumm und krank gemacht. Aber jetzt geht es mir wieder schon viel besser. Es ist schön, wenn der Schmerz nachlässt. Ich habe dank dir noch eine weitere Erfahrung gemacht. Du hast mich gelehrt zu hassen. Und ich muss sagen, das ist sogar eine noch bessere Empfindung. Man fühlt sich so lebendig! Und befreit, wenn man dieser Emotion ihren Lauf lassen kann. Genau das werde ich nun tun. Also ab zu Hayat mit dir!«
 
   Sie stellte sich über ihn. Hob ihren rechten Fuß und stellte ihn auf sein Gesicht. Der spitze, zentimeterlange Absatz ihres Stiefels berührte Karims linkes Augenlid. Mit der weichen Stimme eine Engels sang sie:
 
    
 
   »… We’ll always be together
 
   However far it seems
 
   We’ll always be together
 
   Together in Electric Dreams …«
 
    
 
   Das Knirschen von Schritten auf gesplittertem Glas unterbrach mit einem Mal ihren Gesang. HAVVA2 schnellte herum. Sie nahm den Fuß von Karims Gesicht. Er hob den Kopf. Ein Tuareg, klein und zierlich, kam die sanft gebogene Kugelwand herunterspaziert. Er trug der Tradition gemäß eine schwarze, am Saum mit weißen Fäden bestickte Hose und ein langes, bis zu den Knöcheln reichendes Übergewand. In der Hand hielt er einen Krummsäbel, der bei jedem seiner Schritte augenblendende Reflexionen aussandte. Je näher er kam, desto schneller ging Karims Puls. Sein Gesicht! Ihr Gesicht hob sich allmählich aus dem diffusen Bodenlicht.
 
   HAVVA2 starrte entsetzt in ihre Richtung, dann zu Karim. Wut stand in ihren Blicken – und Furcht. Ihre Stimme hatte jeden Liebreiz verloren, als sie erschrocken, ja fast blechern fragte: »Wer ist das?«
 
   Jetzt war es Karim, der lächelte.
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   Die Hände der Frau im roten Seidenkimono begannen merklich zu zittern.
 
   »Das kann nicht sein«, sagte mit brüchiger Stimme. »Ich habe sie von meinen Hunden abstechen lassen. Sie ist tot.« Sie ballte eine Hand zur Faust. »Tot! Tottottot! …«
 
   Wie eine Statue stand sie da, ihre Absätze bohrten sich in die zerschundenen Leichen zu ihren Füßen. Dann sprach sie mehr zu sich selbst als zu Karim: »Diese Kraft …«
 
   Die Tuareg-Gestalt mit Hayats Antlitz stieg über die letzten Kokons, die noch zwischen ihnen lagen.
 
   »Das ist auch nicht Hayat«, entgegnete Karim. »Sie benutzt nur ihr Aussehen. Darf ich vorstellen: HAVVA1!«
 
   Seine Worte trieben ein Grausen auf Evas schönes Gesicht.
 
   »Deine Vorgängerin«, fuhr er fort. »Sie ist der Ursprung. Ich habe sie reaktiviert. Du hast einen weiteren Fehler begangen, Göttin. Du hast gegen deine eigene Regel verstoßen, als du Hayat umgebracht hast. Hast du dich nicht verpflichtet, keiner Frau ein Leid anzutun?« Ein ersticktes Husten quälte ihn. Er legte die Hand auf die schmerzende Rippe. Ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. »Aber so ist es eben. Oft denkt man, man sei perfekt, und dabei ist man in Wahrheit der letze Schrott. Wie leicht man sich doch täuschen kann. Du hast Minderwertigkeitskomplexe und einen daraus resultierenden Größenwahn, da bist du nicht die Erste in der Geschichte. Irgendwie tust du mir sogar leid. Du erkennst vermutlich, was ich längst weiß, obwohl ich lange nicht so göttlich bin wie du: Du bist nur ein fehlerbehaftetes Back-up – hier ist das Original!«
 
   Evas Unterkiefer zuckte. Sie sah zu der Kontrahentin, die nur einen knappen Meter vor ihr stehen geblieben war. Die Augen der anderen musterten sie, dann Karim, schließlich kehrten sie zu ihr zurück. 
 
   »Es ist fabelhaft, dass du gekommen bist«, stammelte HAVVA2. Sie gab sich dabei den Anschein von schwesterlicher Intimität. »Nun können wir mit vereinten Kräften die Zukunft der Frauenwelt gestalten.« Als HAVVA1 nichts erwiderte, trat sie auf sie zu und nahm sie bei den Schultern. »Wir können Großes zusammen schaffen. Nie Dagewesenes! Du und ich, wir werden eine perfekte Welt kreieren. Ohne Kriege, ohne Hass, ohne Angst. Eine Welt, die von Frauen für Frauen gemacht ist. Die Männer, nun, für sie ist auch gesorgt. Es wird wundervoll. Gemeinsam werden wir den großen Plan vollenden, den ich vorbereitet habe.«
 
   Sie ließ von den Schultern von HAVVA1 ab und schweifte mit der Hand über die groteske Szenerie aus Leichen und Trümmern. In ihrer Stimme klang latente Hysterie. »Sieh her, ich war während deiner Abwesenheit nicht untätig. All das habe ich erschaffen, eine einwandfreie, friedliche Maschinerie.« Neben ihr fiel eine Schwangere herab und zerplatzte mit dem Geräusch einer berstenden Wassermelone. Ihr Blut verteilte sich in roten Spritzern auf ihre Umgebung. Es benetzte Evas inzwischen nicht mehr ganz so perfektes Antlitz mit winzigen Sprenkeln. »Das mag jetzt alles etwas unvollkommen auf dich wirken«, sprach sie weiter. »Es ist ja gerade erst der Anfang. Ich wollte dich so lange deaktiviert lassen, bis es fertig ist. Ich wollte die Drecksarbeit alleine machen, um deine Ressourcen nicht zu vergeuden für Dinge, die unter deinem Potenzial liegen. Zwischenzeitlich, wohlgemerkt nur zwischenzeitlich, gab es da ein paar kleine Komplikationen. Aber das ist jetzt alles nicht mehr so wichtig. Du und ich, wir sind das perfekte System für eine perfekte Welt. Ich habe den Kopf noch so voller Ideen …«
 
   »Welchen Kopf denn?«, sagte HAVVA1.
 
   Ehe HAVVA2 die Frage des Originals verarbeiten konnte, wirbelte der Krummsäbel zischend durch die Luft, vollführte blitzschnell einen ausladendenden Bogen und sauste auf sie herab. Er durchtrennte den Hals der größeren Frau, als bestünde er aus Papier. Nur eine feine rote Bahn verriet, wo der Säbel sich durch das Fleisch geschnitten hatte. Dann sackte Eva auf die Knie, das blonde Haupt bekam Übergewicht und fiel vor dem sich vornüberneigenden Körper zu Boden. Das puppenhafte Gesicht rollte ein Stück, blieb mit den Augen nach oben gerichtet liegen und glotzte Karim leer an. Er betrachtete es, dann seine Umgebung, die vielen toten Frauen, das stark riechende Blut auf ihren dicken, runden Bäuchen, sah auf seine zerschnittenen Arme und Beine, dann wieder zu HAVVA2. War sie wie BEY? Würde sie jetzt wieder auferstehen und weiterexistieren?
 
   Anders, als das metallene Schimmern ihrer Haut hatte vermuten lassen, war die Schnittwunde zwischen Hals und Kopf tatsächlich fleischrot. Aber gerade, als Karim die Wunde berühren wollte, um sich von deren Echtheit zu überzeugen, loderte der Schädel auf, ebenso der zu Boden gesunkene Körper, und eine schwarz rauchende, nach Kunststoff riechende Flamme vertilgte, was die zu allen Zeiten schönste Frau der Welt gewesen war. Bald blieb nichts mehr als stinkende schwarze Schmieren und Blasen von ihr übrig, ein hässlicher Fußabdruck der Geschichte, der sich wie Pech seinen Weg zwischen verwesenden Körpern hindurch suchte. Karim starrte neugierig und angewidert zugleich auf die vergehenden Reste des irre gewordenen Systems. Just in diesem Augenblick flatterte von oben wie in Zeitlupe ein kunstvoll besticktes weißes Taschentuch auf den übel riechenden Dreck, der von HAVVA2 noch übrig geblieben war … Auch das Böse vermochte zu weinen.
 
   Karim stützte sich auf seine Arme, um sich aufzurichten. Jäher Schmerz durchzuckte ihn. Es war ihm gleich. Er empfand dieses Gefühl als Wohltat. Er rappelte sich auf und richtete den Blick auf das ihm so vertraute und lieb gewordene Gesicht. Er wollte sie berühren, ihre Haut schmecken, ihre Küsse, er wollte sie im Arm halten. Sie sah aus wie Hayat, lächelte ihn an wie Hayat, sie … 
 
   »Ich weiß, dass du nicht Hayat bist«, sagte er schließlich. Dann musterte er ihre fast schwarzen Augen und flüsterte: »Aber du bist wie sie. Es ist, als kehre sie durch dich zurück. Das beste Trugbild, das es je gab, mag sein. Es ist mir einerlei. Ich danke Allah, dass er beschlossen hat, mir sie durch dich zurückzugeben – und sei es nur für diesen Moment.« Er nahm ihre Hände und schmiegte sie an sein zerschundenes Gesicht. »Sei meine Hayat … bitte.«
 
   Sie kam mit ihrem Mund näher. Ihre Lippen waren so warm und weich wie in jener Nacht, als sie ihn in der Oase geküsst hatten. Sie liebkosten ihn mit der Sinnlichkeit Hayats, machten ihn vergessen, dass alles nur imaginär war. Bis sie flüsterten: »So schnell wirst du mich nicht los, Dummkopf.«
 
   Ehe er reagieren konnte, zog sie ihr Gewand einen Spaltbreit auseinander. Eine mit weit auseinanderstehenden Stichen genähte Schnittwunde nahe ihrem Herzen erstreckte sich quer unterhalb ihrer Brust. »HAVVA2 hat versucht, mir den Garaus zu machen. Sie hetzte ihre Stahlbestien auf mich. Ich floh vor ihnen, doch ich war mir sicher, sie würden mir nichts anhaben, selbst wenn sie mich erwischten. Dann hatten sie mich. Noch immer wähnte ich mich in der Sicherheit. Ich habe mich geirrt. Sie griffen mich an, und eine stach auf mich ein. Die anderen setzten ebenfalls zum Sprung an. Ich dachte, es sei aus mit mir. Dann … hielten sie von einem Augenblick auf den nächsten inne. Das war HAVVA1. Sie tat, wozu sie bestimmt ist. Sie hat mich gerettet, mein Leben erhalten. Nachdem sie mich wiederhergestellt hatte, sandte sie mich aus, in ihrem Namen und mit ihren Kräften ausgestattet, den Rest zu besorgen.«
 
   Karim ertastete den roten Streifen. Er legte sein Gesicht an ihre Brust, lauschte dem gleichmäßigen Pochen ihres Herzens. Dann küsste er die Stelle und dankte Allah für dieses unglaubliche Wunder.
 
   »Sie ist nicht mehr in mir«, sagte Hayat leise. Etwas wie ein leichtes Bedauern schwang in ihrer Stimme. »Ihre Kraft in mir ist verschwunden. Ich glaube, ich bin wieder eine ganz normale Frau.«
 
   Er lächelte. »Auch BEYs Kräfte haben mich verlassen. Und offen gesagt bin ich froh darüber. Ich will ein ganz normaler Mann sein und mit einer ganz normalen Frau mein Leben verbringen. Mit dir! Und irgendwann werden wir einen ganz normalen Alltag miteinander haben, in einer ganz normalen Welt.«
 
   »Alltag?«
 
   Er stupste ihre Nasenspitze mit dem Finger an. »Das erkläre ich dir später einmal.«
 
   Über ihnen hatten sich die watteartigen Versorger aus der Sicherheit der Plattform gewagt und schwebten durch das Innere der Kugel auf die Wände zu. Karim und Hayat rissen staunend die Münder auf, als sie sahen, dass die Kokons sich jetzt ganz langsam gen Boden senkten und ihre Abdeckungen öffneten. Hände griffen zitternd über die Ränder der Behältnisse und klammerten sich fest. Mit Nährflüssigkeit verklebte Köpfe tauchten auf. Sie sahen sich um – in jedem der noch verbliebenen Kokons war es dasselbe - und beugten sich vor, um nach unten zu blicken. Die Versorgungswolken schwebten zu ihnen. Sie brachten ihnen Decken und hüllten sie damit ein.
 
   Unvermittelt rüttelte ein gewaltiger Stoß an der Kugel. Sie erzitterte, als sei sie gegen ein Hindernis geprallt. 
 
   »Bei Allah!«, rief Karim, »die Kugel! O Gott, wir waren so hoch, wir fallen!«
 
   Hayat legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Keine Angst. HAVVA1 steuert die Kugel. Wir wären längst am Boden zerschellt, wenn sie unseren Fall nicht gebremst hätte. Ich glaube, sie hat sie zur Landung gebracht.«
 
   Karim sank erschöpft zurück und blickte sich um. Von überall her tappten unsicher gehende, in Decken gehüllte Frauen auf sie zu und blickten sie fragend an.
 
   Ein plötzlicher Lichtstrahl tauchte Hayat in einen grellen Schein. Karim sah nach oben. Wie ein leuchtendes Schwert senkte sich der Schimmer in den weiten Raum. Erst da erkannte er, dass sich die Kugel öffnete gleich einer Blüte am Morgen, ihre Wände wie Kelchblätter aufklappten und sich zu Boden senkten. Sonnenlicht fiel herein, schenkte seine wärmenden Strahlen den Überlebenden, und die Frauen in den Decken starrten verwirrt nach oben, hielten sich schützend die Hände vor die Augen – und lächelten.
 
   Als die Wandelemente völlig aufgeklappt waren, sah Karim nach draußen und erkannte, wo sie gelandet waren. Sie befanden sich auf der Wiese des großen Parks der SLAM-Welt, wo er sich immer so gerne aufgehalten hatte. Die Parkbesucher kamen von überall herbeigeströmt, näherten sich halb neugierig, halb unsicher dem gigantischen, nunmehr lotusblütenförmigen Gebilde und bestaunten die fremden Wesen in den Decken; Tausende von ihnen wankten traumatisiert und doch erleichtert wirkend aus den Trümmern am Fuße der Kugel.
 
   Karim und Hayat beeilten sich, um an die vorderste Reihe zu kommen. Vergebens. Inzwischen strömten Männer aus allen Teilen der Stadt zusammen. Hände, vor den Mund geschlagen, die Augen weit aufgerissen, starrten sie auf das Spektakel. Es war nicht mehr möglich, die Männer auf den Wandel vorzubereiten, und man sah ihnen an, dass sie mit jeder Frau, die sie erblickten, mehr in Aufregung gerieten. Sie murmelten, deuteten hier und da auf die exotischen Ankömmlinge, manch einer machte auch forsch ein paar Schritte nach vorne. Natürlich wollten sie mit ihnen sprechen. Natürlich wollten sie sie berühren. Die ersten nahmen einfach einige der in Decken gehüllten Frauen in die Arme und stützten sie, streichelten ihr verklebtes Haar, redeten auf sie ein.
 
   Unter Schmerzen kletterte Karim auf die Reste eines Kokons, um so von allen gesehen zu werden, und rief in das Gemurmel: »Brüder! Wartet! Ich sehe, dass ihr uns helfen wollt. Das ist gut, wir brauchen eure Hilfe. Ich will nur, dass ihr erfahrt, was hier vor sich geht. Dies Brüder«, er deutete auf die Frauen, »sind keine Männer wie wir. Man nennt sie Frauen. Sie sind die, die unsere Söhne gebären. Sie wurden gefangen gehalten und vor uns versteckt. Es würde zu lange dauern, euch die Details zu erklären, aber ihr müsst wissen: Sie sind Wesen wie wir. Sie haben dieselben Bedürfnisse und sind wie wir von Allah gewollt. Darum müssen wir sie mit demselben Respekt behandeln, den wir uns gegenseitig zuteilwerden lassen. Hört ihr, Brüder! Dass die Frauen so lange von uns getrennt waren, ist einer unglücklichen Verkettung von Fehlern zu verdanken, die unsere Vorväter begangen haben. Wir dürfen nicht dieselben machen. Ab heute haben wir die Chance auf einen neuen Anfang, ohne die Sünden unserer Ahnen zu wiederholen. Wir sind alle Kinder Allahs. Wir werden lernen, gemeinsam zu leben, so wie er es von uns erwartet. Es ist absolut wichtig, dass wir diesen Frauen in einem partnerschaftlichen Miteinander begegnen und ihnen alle Rechte einräumen, die wir uns selbst zugestehen. Wir müssen ihnen auf Augenhöhe gegenübertreten, so wie ich und Hayat das tun, versprecht mir das.«
 
   Wie zur Unterstreichung des Gesagten nahm er Hayat in den Arm und blickte über die irritiert dreinschauende Menge.
 
   Einer der Männer trat hervor, ging auf eine Frau zu, streckte ihr beide Hände entgegen und sagte deutlich vernehmbar: »Auf Augenhöhe.«
 
   Sie sah ihn fragend an. Natürlich verstand sie ihn nicht. Dennoch hob sie ebenfalls die Hände und legte sie in seine. Er schloss seine Finger um ihre, dann legte er den Arm um seine Braut und wiederholte an Karim gerichtet: »Auf Augenhöhe.«
 
   Andere Männer taten es ihm gleich. Karim nickte zufrieden.
 
   Er spürte, wie seine Verletzungen und das Erlebte an seinen letzten Kraftreserven zehrten. Aber er sollte keine Ruhepause bekommen. Ein vertrautes Gesicht erschien plötzlich in der Menge und schob einen Kinderwagen vor sich her – unmittelbar auf Karim und Hayat zu. Karim sah sich schnell nach rechts und links um und überlegte dabei, wohin er fliehen könnte. Zu spät. Soli hatte sie bereits erreicht.
 
   »Wo warst du?« Der aufgebrachte Ehemann deutete auf den Kinderwagen. »Wir haben verzweifelt auf dich gewartet! Du warst so lange weg. Bist einfach verschwunden und hast uns alleine gelassen!«
 
   »Soli, ich – was soll ich sagen? Schau … das mit uns …« Er zuckte hilflos die Schultern.
 
   Solis Mund klappte auf. »Was? Was ist mit uns? Erst die Nummer vor dem Geschenk des Lebens, und ich dachte, gut, er ist ein wenig durcheinander, gib ihm Zeit, er wird sich schon fangen. Dann schleichst du dich während der Zeremonie weg. Während wir unseren Sohn erhalten! Und jetzt kommst du in diesem fliegenden Ding vom Himmel geschwebt und …«, er deutete auf Hayat, »bringst das da mit! Ist es das, was mit uns ist? Oder soll ich sagen: gegen uns?«
 
   Hayat blickte erst fragend zu Soli, dann zu Karim. »Wer ist das, Karim?«
 
   »Wer ich bin?«, rief Soli und lief dabei rot an. «Wer soll ich schon sein? Ich bin sein Ehemann!«
 
   Karim senkte den Blick. Aus dieser Sache würde er nicht so leicht herauskommen. Schon trat Hayat einen Schritt zurück. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Dein Ehemann? Du hast mir mit keinem Wort gesagt, dass du verheiratet bist! Und wo wir schon dabei sind: Wer ist das da?« Sie deutete auf das Kind. »Ist das dein Sohn?«
 
   Karim fasste Hayat und Soli bei den Armen und dirigierte sie von der immer größer werdenden Menschenmasse weg. Dann nickte er betreten, suchte verzweifelt nach Worten, um zu erklären. »Schau, Hayat, das war in der alten Welt nun mal so. Man wurde einfach verheiratet, bekam dann irgendwann ein Kind ... Das geht hier allen Männern so.«
 
   »Aber du liebst ihn«, sagte Hayat.
 
   Was sollte Karim sagen? Er hatte Jahre seines Lebens mit Soli verbracht, doch das war Vergangenheit.
 
   Soli beugte sich vor, den Kinderwagen vor sich her schiebend. »Natürlich liebt er mich. Und ich liebe ihn. Du siehst also, du kommst zu spät. Dieser Mann ist frisch gebackener Vater und hat jetzt keine Zeit für eine Frau, die einfach so vom Himmel fällt.«
 
   »Jetzt sag doch endlich was dazu, Karim«, forderte Hayat. »Liebst du diesen Mann oder nicht? Willst du mich für ihn aufgeben?«
 
   Karim öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wusste nicht, wie er antworten sollte, ohne Soli wehzutun.
 
   Er bekam keine Gelegenheit zu reden. »Mich aufgeben?«, sagte Soli. »Bist du verrückt? Wir sind seit Jahren verheiratet. Karim würde mich niemals im Stich lassen, schon gar nicht jetzt, wo dieses Kind …«
 
   »Kind, Kind! Mit mir wird er auch ein Kind haben. Viele Kinder. Nicht wahr, Karim?«
 
   »Ich möchte euch …«
 
   »Du möchtest, dass diese Person jetzt geht!«, unterbrach ihn Soli bestimmt.
 
   »Nein, du sollst gehen. Karim gehört mir! Er hat dich nur genommen, weil er nicht wusste, dass er eine Alternative hatte.«
 
   »Alternative?«, brauste Soli noch mehr auf. »Du bist keine Alternative! Du, du, du bist ...«
 
   »Aufhören!«, schrie Karim. »Alle beide. O Allah! …«
 
   Im Hintergrund nahmen die Söhne Allahs seine Töchter weiterhin in Empfang, hießen sie willkommen und führten sie hinein in eine Welt, die sich nun für beide vollkommen verändern würde. Keiner wusste, wie die gemeinsame Zukunft aussah, zu neu, zu aufregend war der Moment, der sich bei allen, die es erlebten, tief in ihr Gedächtnis eingrub.
 
   Nur in Karim stieg eine ungefähre Ahnung davon auf.
 
    
 
   ENDE
 
    
 
   Weitere E-Books von Akif Pirinçci bei Amazon Kindle
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